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Genitalverstümmelung, die
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Wo die späteren Nobelpreisträ-
ger Ernst Ruska und Eugene
Paul Wigner einst wirkten, wer-
den jetzt TU-Gebäude nach ih-
nen benannt Seite 4

Schnäppchen für 
den Gabentisch

Stöbern, Feilschen, Glühwein und
Kekse: Das und vieles mehr bietet

der weihnachtliche Flohmarkt der TU
Berlin am Freitag, dem 2. Dezember,
von 9.30 bis 17 Uhr in der Halle V auf
dem TU-Campus hinter dem Hauptge-
bäude (nahe Hochschulsport). Mitma-
chen können alle, die etwas zu verkau-
fen haben oder die noch ein Schnäpp-
chen für den Gabentisch suchen: Bü-
cher, Möbel, Spielzeug, Kunstwerke,
Selbstgemachtes und Krimskrams.
Verkauft werden soll alles, was man
selbst nicht mehr braucht, was aber zu
schade zum Wegwerfen ist. „Tische
und Stühle werden gestellt“, erklärt
Julia Gärtner vom Lehrstuhl für Ar-
beitswissenschaft und Produktergo-
nomie, die den Markt mit anderen or-
ganisiert. „Es wird zwar ein kleiner
Beitrag von fünf Euro als Standgeld
fällig, dafür gibt es aber einen Gut-
schein für Kulinarisches.“ tui

Bitte anmelden unter:
☎ 314-7 95 06, 0173/6 09 02 25

Die Hochschulzeitung der Technischen Universität Berlin

An die Wand gefahren
Das TU-Auto der Zukunft „Clever“ überstand einen ersten Crashtest erfolgreich
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Ende Oktober wurden Wissenschaftler und geladene Journalisten Zeuge, wie das Auto der Zukunft, „Clever“, mit lautem Krachen an die Wand fuhr. Es war die Crashtest-Wand im Institut für Land-
und Seeverkehr und die Zerstörung verfolgte einen guten Zweck. Die Wissenschaftler um Projektleiter Heiko Johannsen wollten die Sicherheit im Fahrgastraum dieser Neuentwicklung testen ( H in-
tern Mai 2005). Der dreirädrige Prototyp „Clever“ wurde im Institut zusammen mit mehreren Partnern wie BMW, einer britischen und einer österreichischen Universität entwickelt. „Clever“ steht für
„Compact Low Emission Vehicle for Urban Transport“. Mit „Clever“ wollen die TU-Wissenschaftler ein Auto entwickeln, das in sieben bis zehn Jahren zwei Menschen sicher und umweltschonend
durch die Stadt transportiert. Das Chassis besteht aus Aluminium, die Verkleidung aus glasfaserverstärktem Kunststoff. Das einzylindrige Fahrzeug wird mit Erdgas betrieben. Nach dem Aufprall bei
56 Stundenkilometern zeigten sich die Wissenschaftler zufrieden. Der Fahrgastraum war kaum beschädigt, die vordere Radaufhängung war wie geplant abgebrochen und nicht in den Fahrgastraum
eingedrungen. Nach diesem erfolgreich überstandenen Crash steht als Nächstes ein Seitenaufpralltest an.

Bis heute basieren die großen Durch-
brüche der Physik auf den Überle-

gungen und Entdeckungen Albert Ein-
steins vom Beginn des vorigen Jahr-
hunderts. Am 18. Oktober 2005 be-
suchte der Physik-Nobelpreisträger
des Jahres 2000, der Leiter des St. Pe-
tersburger Joffe-Insituts Zhores I. Al-
ferov, die TU Berlin. In seinem Vortrag
schlug er den Bogen von dem genialen
Einstein über seine eigenen 1963 ent-

wickelten Heterostrukturen in der La-
sertechnologie bis hin zu den heutigen
Quantenpunkt-Lasern, an denen die
TU-Physiker um Professor Dieter
Bimberg forschen und mit denen er
eng kooperiert. Alferovs Heterostruk-
turen basieren auf der Idee, verschie-
dene Halbleitermaterialen „aufeinan-
der zu wachsen“, wie die Physiker sa-
gen, um damit immer effizienter Licht
aus Strom zu erzeugen und das mit im-

mer kleineren Lasern. Sie werden heu-
te zum Beispiel in CD-Playern, Laser-
druckern oder Glasfaser-Netzwerken
verwendet. Die Arbeitsgruppe von
Dieter Bimberg pflegt einen regen wis-
senschaftlichen Austausch mit dem
Joffe-Institut. 2002 erhielten Dieter
Bimberg und Zhores I. Alferov für ihre
Forschungen den Russischen Staats-
preis aus der Hand von Staatspräsi-
dent Wladimir Putin persönlich. pp

Klein, kleiner, Quantenpunkt
Nobelpreisträger Zhores I. Alferov gab Einblick in die Entwicklung der Laser seit Einstein

Film und Wirklichkeit
Der britische Klimatologe Mike Hulme zu Gast bei der Queen’s Lecture

Wie unser Klima funktioniert, haben
wir insbesondere in den letzten
zweihundert Jahren gelernt. Parallel
dazu wuchs auch die Einsicht, dass
der Mensch selbst aktiv Einfluss auf
das Weltklima nimmt.

Bei der diesjährigen Queen’s Lecture
befasst sich Professor Mike Hulme, Di-
rektor des Tyndall Centre for Climate
Change Research, mit fünf bedeuten-
den Schritten auf dem Weg zu dieser
Erkenntnis. Außerdem wird es um die
Frage gehen: Ist der Klimawandel die
größte Herausforderung unserer Zeit?
„From Tyndall to Hollywood“ heißt

sein Vortrag, denn auch der Film „The
Day After Tomorrow“, ein Schre-
ckensszenario zu diesem Thema, wird
eine Rolle spielen. Unter seinen zahl-

reichen wissenschaftlichen Veröffent-
lichungen sind auch etliche populär-
wissenschaftliche Bücher. Bereits seit
1997 ist die Queen’s Lecture wieder
fester Bestandteil im Kulturprogramm
Berlins. Die Vortragsreihe zu wirt-
schaftlichen, kulturellen oder natur-
wissenschaftlichen Themen war ur-
sprünglich ein Geschenk von Königin
Elisabeth II. anlässlich eines Besuches
in der Stadt 1965. Zehn Jahre später

brach diese Tradition jedoch zunächst
ab und wurde 1997 wieder aufgenom-
men. Zu Gast waren unter anderem
bereits Ian Wilmut, „Vater“ des Klon-
schafs Dolly, Sir Peter Jonas, Inten-
dant der Bayerischen Staatsoper, oder
Susan A. Greenfield, Pionierin der
Gehirnforschung. pat

1. Dezember 2005, 17 Uhr im Audimax im
Hauptgebäude der TU Berlin

Welchen Einfluss hat der Mensch auf das Klima, zum Beispiel auf Wirbelstürme? Hier eine Satel-
litenaufnahme des Hurrikans Alex im Juli 2004 vor der Ostküste der USA

Mike Hulme

Präsident und 1.Vize-
präsident nominiert
Gremium setzt auf Kontinuität

Der Akademische Senat (AS) der TU
Berlin hat am 15.11. 2005 in einer

nicht öffentlichen Sitzung die Kandida-
ten für das Amt des Präsidenten und
des 1. Vizepräsidenten nominiert. Bei-
de Kandidaten haben bereits jetzt das
Amt, für das sie vorgeschlagen wurden,
inne. Damit setzt der Akademische Se-
nat auf Kontinuität. Als einziger Präsi-
dentschaftskandidat wurde der amtie-
rende Präsident, Prof. Dr. Kurt Kutzler,
mit großer Mehrheit nominiert (20 Ja-
Stimmen, 2 Nein-Stimmen, 3 Enthal-
tungen). Seine derzeitige Amtszeit en-
det am 17. Juni 2006. Auf das Amt des
Präsidenten hatten sich insgesamt vier
Kandidaten beworben, davon drei ex-
terne. Eine Anhörung der externen
Kandidaten hat es nicht gegeben.
Für die Position des 1. Vizepräsidenten,
des Stellvertreters des Präsidenten, no-
minierte der AS als einzigen Kandida-
ten den amtierenden 1. Vizepräsiden-
ten, Prof. Dr.-Ing. Jörg Steinbach (24
Ja-Stimmen, 1 Enthaltung). Sein Res-
sort umfasst Lehre und Studium sowie
Berufungsangelegenheiten. Auch seine
Amtszeit endet am 17. Juni 2006.
Am 14. Dezember 2005 wird das Ku-
ratorium der TU Berlin zu den Nomi-
nierungen Stellung nehmen. Gewählt
werden die Kandidaten vom Konzil
der TU Berlin. Als Termin für den er-
sten Wahlgang im Konzil ist Mittwoch,
der 25. Januar 2006 vorgesehen. Die
Amtszeit des Präsidenten beläuft sich
auf vier Jahre, die des Vizepräsiden-
ten auf zwei Jahre. tz

Konzil stimmt für
mehr Autonomie

Das Konzil der TU Berlin stimmte
auf seiner Sitzung am 2. Novem-

ber 2005 einer neuen Grundordnung,
das heißt einer neuen Gremien- und
Leitungsstruktur der TU Berlin mit
überzeugender Mehrheit zu (Ergeb-
nis: 37 Ja-Stimmen, 19 Nein-Stimmen
und eine Enthaltung). Damit folgte das
Gremium dem Antrag des Präsidenten
der TU Berlin, Prof. Dr. Kurt Kutzler.
Nachdem sich die TU Berlin bereits ei-
nen neuen Strukturplan gegeben hat,
ist dies nun der zweite große Reform-
schritt innerhalb kurzer Zeit.
Die neue Gremien- und Leitungsstruk-
tur soll nicht nur die Autonomie der
Universität stärken, sondern auch Ent-
scheidungswege verkürzen und verein-
fachen. Verbunden damit ist ein neuer
Zuschnitt der Gremien. Die Universität
stützt sich dabei auf die Erprobungs-
klausel im Berliner Hochschulgesetz,
die einen Gestaltungsspielraum für
neue Strukturmodelle eröffnet.
Der vom Konzil bestätigte Antrag folgt
nicht allen Änderungen des Kuratori-
ums, das im Sommer über die neue
Grundordnung befand. Das Kuratori-
um wird sich in seiner Dezember-Sit-
zung erneut damit beschäftigen. Der
Konzilsvorsitzende TU-Prof. Dr. Uwe
Tröger betonte, man werde versuchen,
das Kuratorium zu überzeugen, die
neue Grundordnung so anzunehmen,
wie vom Konzil verabschiedet. tz
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Meldungen
Einigung im Föderalismusstreit

/tui/ Anfang November haben sich
Bund, Länder und Parteien nach jahrelan-
gem Ringen auf eine Föderalismusreform
geeinigt. Gerade in der Bildungspolitik
und im Beamtenrecht erhalten die Länder
mehr Zuständigkeiten. Jedes Land ist zu-
künftig für sein PISA-Ergebnis selbst ver-
antwortlich. Die Hochschulen betrachten
besonders den Bereich Hochschulbau mit
Skepsis. Bis 2013 soll sich der Bund ganz
aus dem Hochschulbau zurückziehen
und auch für die Großgeräte erheblich
weniger Geld ausgeben. Die Finanzhilfen
für besondere Investitionen werden ge-
strichen, das Hochschulrahmengesetz
des Bundes schrumpft auf wenige Rah-
menbedingungen. Allerdings bleiben
Hochschulsonderprogramme möglich.
Eine neu zu schaffende Gruppe von Do-
zenten soll nur noch für die Lehre zustän-
dig sein. Der Exzellenzwettbewerb bleibt
jedoch unberührt. Der Rückzug des Bun-
des aus der Hochschulpolitik sei gefähr-
lich, warnte die Hochschulrektorenkonfe-
renz (HRK). International gewinne hoch-
schulpolitisches Handeln immer mehr an
Bedeutung. Der Koalitionsentwurf ma-
che die gesamtstaatliche Perspektive in
Deutschland aber unmöglich.

Parlamentarischer Abend

/tui/ Am 30. November 2005 führt der
Verein Deutscher Ingenieure (VDI) Berlin-
Brandenburg einen Parlamentarischen
Abend im Abgeordnetenhaus durch.
Thema: Entwicklung des Bologna-Prozes-
ses Bachelor/Master. Unter anderem wird
die Qualität des Bachelor-Abschlusses,
der Bedarf an Master-Absolventen in der
Wirtschaft sowie der Bedarf an Ingenieu-
ren diskutiert. An der Podiumsdiskussion
wird auch der erste TU-Vizepräsident
Prof. Dr. Jörg Steinbach teilnehmen.
➥ www.vdi-bb.de

Neue Wissenschaftssprecher

/tui/ Die CDU und die Linkspartei.PDS in
Berlin haben neue wissenschaftspoliti-
sche Sprecher gewählt. Der CDU-Frakti-
onsvorsitzende Nikolas Zimmer ersetzt
Monika Grütters, die in den Bundestag
gewählt wurde. Ihren Fraktionsvorsitzen-
den Stefan Liebich wählte die Linkspar-
tei.PDS als Nachfolger von Benjamin
Hoff, der in der Bundesfraktion DIE LINKE
die Bund-Länder-Koordination über-
nimmt. 

HU-Präsident gewählt

/tui/ Der Theologe Prof. Dr. Christoph
Markschies ist seit dem 1. November
2005 neuer Präsident der Humboldt- Uni-
versität zu Berlin. Er wurde mit 47 Ja-, drei
Nein- und vier ungültigen Stimmen vom
Konzil gewählt. TU-Präsident Prof. Dr.
Kurt Kutzler gratulierte dem neuen Amts-
kollegen und äußerte die Hoffnung, mit
ihm an die bewährte enge Zusammenar-
beit der Universitäten anknüpfen zu kön-
nen. Christoph Markschies wird im De-
zember, noch vor der offiziellen Amts-
übergabe am 2. Januar 2006, die TU Ber-
lin besuchen.

Wissenschafts-Marke für Berlin

/tui/ „Berlin Wissenschaft“ – unter die-
sem Markenzeichen soll künftig der Wis-
senschaftsstandort Berlin vermarktet wer-
den. Die Präsidenten der drei großen Ber-
liner Universitäten unterzeichneten An-
fang November eine Absichtserklärung
im Rahmen des Markenbildungsprojekts
der Berlin Partner GmbH. Alle wissen-
schaftlichen Einrichtungen Berlins und
Brandenburgs sind eingeladen sich der
Marke anzuschließen. Kern der Marke sol-
len jedoch die Universitäten bleiben.

MIT hat besten Webauftritt

/tui/ Bei einem weltweiten Ranking der
Internetseiten von Hochschulen kam die
TU Berlin als viertbeste deutsche Hoch-
schule auf den 115. Rang. Den ersten
Platz belegte das Massachusetts Institute
of Technology (MIT). Das spanische For-
schungsinstitut „Internetlab“ bewertete
eine Kombination aus Anzahl der Seiten
und Links auf die Seiten.
➥ www.webometrics.info

Anmaßung von Wissen
Bleibt eine alternde Gesellschaft innovationsfähig? – Arbeitsgruppe zur Politikberatung gebildet

Die Entwicklung von Wirtschaft und
Gesellschaft im erwarteten Alte-
rungsprozess ist sehr schwer prog-
nostizierbar. Daher haben die Deut-
sche Akademie der Naturforscher
Leopoldina und die Technikakademie
„acatech“ eine Arbeitsgruppe beru-
fen, die sich mit dem Thema „Chan-
cen und Probleme einer alternden
Gesellschaft“ auseinander setzen
wird. Die Ergebnisse dieser AG sollen
im Frühjahr 2008 vorgestellt werden.

Die massive demografische Alterung
wurde in modernen Zeiten weltweit
nirgendwo beobachtet. Die populären
Prognosen, die zum Beispiel einen
kaum finanzierbaren „Rentenberg“
vorhersagen, sind wenig aussagekräf-
tig. Zwar ist in der Tat ein Anstieg al-
ter Menschen zu erwarten (da diese
heute schon leben und altern werden)
und dadurch wird auch die Finanzie-
rung der Renten nicht leichter. Aber
Detailprognosen, wie zum Beispiel
„Generationenbilanzen“, sind eine
Anmaßung von Wissen.
Eine erstaunlicherweise wenig unter-
suchte Frage der gesellschaftlichen
Alterung sind die Zusammenhänge
von Alterung und Innovationsfähig-
keit einerseits und andererseits die
Möglichkeiten, mit technischen Hilfs-

hochgesetzt wird, im Zuge modulari-
sierter Studiengänge die Weiterbil-
dung im mittleren Lebensalter nor-
mal wird und ältere Menschen mithil-
fe neuartiger Computersoftware ihr
Erfahrungswissen effektiver als bis-
lang in innovative Konzepte umset-
zen können? Solche Fragen werden in
der AG bearbeitet.
Diese Arbeitsgruppe ist im Reigen der

Akademie-Projekte etwas Besonde-
res, denn es geht hier ausdrücklich
nicht um ein Langzeitvorhaben – etwa
die Edition der Feuerbach-Werke –
noch um einen rein innerakademi-
schen Diskurs – wie etwa die interdis-
ziplinäre Aufarbeitung der Geschichte
der Akademien in Berlin –, sondern
um eine ausdrücklich der Politikbera-
tung gewidmeten Aufgabenstellung.
Das Bestreben der beiden Akademien,
sich in die Politikberatung einzuschal-
ten, ist gerade für Universitäten von
großer Bedeutung. Sie tun sich ja nach
wie vor oft schwer damit, die in ihren
Mauern erarbeiteten Ergebnisse der
breiten Öffentlichkeit und der Politik
wirksam zu kommunizieren. Die Ar-
beitsgruppe wird insofern auch ein
Sprachrohr der durch ihre Hochschul-
lehrer beteiligten Universitäten sein.
Es sind die International University
Bremen (IUB) und die University of
Virginia, die Universitäten in Aachen,
Würzburg, Zürich, Mannheim, Wien,
Tübingen, Münster, Innsbruck und in
Berlin-Brandenburg die BTU Cottbus,
die HU und die TU Berlin. Aus der Pra-
xis sind hochrangige Vertreter der
Deutschen Bahn AG, der Schering AG
und der Telekom AG als assoziierte
Mitglieder dabei.

Prof. Dr. Gert G. Wagner

Der Autor ist TU-Professor für Empirische
Wirtschaftsforschung und Wirtschafts-
politik sowie gleichzeitig Forschungsdi-
rektor am Deutschen Institut für Wirt-
schaftsforschung (DIW Berlin), wo er die
interdisziplinäre Längsschnittstudie So-
zio-ökonomisches Panel (SOEP) leitet. Er
wurde 1984 mit einer Arbeit zur Zukunft
der Rentenversicherung an der TU Berlin
promoviert. Neben vielen anderen Akti-
vitäten ist Gert G. Wagner Mitglied der
Arbeitsgruppe „Chancen und Probleme
einer alternden Gesellschaft“ der Deut-
schen Akademie der Naturforscher Leo-
poldina und der Technikakademie „aca-
tech“ sowie Vorsitzender des Rates für So-
zial- und Wirtschaftsdaten des Bundesbil-
dungsministeriums. Im akademischen
Jahr 2005/2006 ist er während der deut-
schen Semesterferien Gastprofessor an
der Cornell University in Ithaca, New York.

mitteln Probleme der Alterung zu
mindern. Zum Beispiel die zentrale
Frage, ob Forschung und Entwicklung
in einer alternden Gesellschaft weni-
ger dynamisch verlaufen werden. Auf
den ersten Blick spricht die Alltagsbe-
obachtung für eine mit dem Alter
nachlassende Innovationsfähigkeit.
Aber was würde passieren, wenn
etwa das Rentenzugangsalter deutlich

Bildungskollaps verhindern
Universitäten fordern Mittel zur Bewältigung des „Studentenberges“

Mit der „Untertunnelung“ wie be-
reits einmal in den Siebzigern

wird man diesmal das Problem „Stu-
dentenberg“ nicht in den Griff bekom-
men. Darüber sind sich die Bildungs-
verantwortlichen im Lande einig. Mit-
te Oktober hatte die
Kultusministerkon-
ferenz (KMK) eine
neue Prognose ver-
öffentlicht, nach der
die Zahl der Studien-
anfänger in Deutsch-
land bis zum Jahr
2012 um 80 000 bis
100 000 vom der-
zeitigen Stand auf
450 000 steigen wird.
Die Gesamtzahl der
Studierenden soll
dann zwischenzeit-
lich auf bis zu 2,7
Millionen von der-
zeit zwei Millionen
klettern. Grund da-
für sei vor allem der
Umstand, dass zwi-
schen 2011 und 2014
durch die Verkür-
zung der Schulzeit
auf zwölf Jahre bis
zum Abitur in meh-
reren Bundesländern doppelte Jahr-
gänge die Gymnasien verlassen.
Das deutsche Hochschulsystem könn-
te einen „Studentenberg“ von bis zu
einer halben Million mehr Studieren-
den in vier bis fünf Jahren nicht ver-
kraften, erklärte Professor Peter
Gaehtgens, der Präsident der Hoch-
schulrektorenkonferenz (HRK). Be-

reits jetzt bestünde eine Überlast, die
infolge von Budgetkürzungen und
Stellenabbau ständig zunehme. Vor
allem dürften zur Bewältigung der
Studierendenmassen nicht die Res-
sourcen herangezogen werden, die

für die Umsetzung des Bologna-Pro-
zesses vorgesehen seien. Dies gefähr-
de die einvernehmlich geplante Re-
form. Vollends inakzeptabel sei der
Vorschlag, die zu erwartenden Ein-
nahmen aus den Studiengebühren zur
Bewältigung des Studentenbergs ein-
zusetzen.
Auch in der TU Berlin schaut man mit

Sorge auf die Zahlen aus der KMK. Die
Technische Universität habe in der
Vergangenheit bereits herbe Ein-
schnitte hinnehmen müssen, sagte TU-
Präsident Kurt Kutzler, und sei nun
nach schwierigen Reformprozessen

auf dem Weg zu einer zukunftsweisen-
den Profilbildung. Dazu gehöre im Be-
reich Lehre auch die Verbesserung der
Lehrqualität und damit die Verkür-
zung von Studienzeiten. Im Interesse
des Technologiestandortes Deutsch-
land dürfe dieser Weg auf keinen Fall
gefährdet werden. Um einen Bildungs-
kollaps zu vermeiden, unterstütze die

Leitung der TU Berlin die politische
Forderung der HRK, die mit einem
jährlichen Mehrbedarf an Finanzmit-
teln von 1,5 bis 2 Milliarden Euro rech-
net, nach einer gesonderten Finanz-
ausstattung. pp

Eine neue Innovationsstrategie für
das Land Berlin stellten Anfang No-

vember der Berliner Wirtschaftssena-
tor Harald Wolf, der Vorstand der
Schering-AG, Prof. Dr. Günter Stock
und der Vorstand der Technologiestif-
tung Innovationszentrum Berlin, Dr.
Bruno Broich, vor. Inhalt dieser Stra-
tegie ist ein aktives Innovationsmana-
gement, das sich an den Stärken der
Stadt ausrichtet, konkrete Handlungs-
felder definiert und die Wirtschafts-
förderung einbezieht. Damit folgt der
Senat den Ergebnissen sowohl der

Evaluierung seiner Wirtschaftsförder-
politik wie der Enquetekommission
des Abgeordnetenhauses „Eine Zu-
kunft für Berlin“. An dieser Kommis-
sion, die die Ergebnisse ihrer Arbeit
Mitte Mai 2005 vorlegte, war auch TU-
Professor Jürgen Kromphardt als Ex-
perte für Volkswirtschaft beteiligt. Die
Kommission schlug unter anderem
mehr Kooperationen zwischen den
Universitäten vor, bis hin zu einer ge-
meinsamen „University of Berlin“.
Für die neue Innovationsstrategie ist
den Beteiligten insbesondere an den

Kompetenzfeldern Biotechnologie,
Medizintechnik, Informations- und
Kommunikationstechnologie, Ver-
kehrssystemtechnik und Optik gele-
gen. Die Ziele für diese Entwicklungs-
bereiche wurden in so genannten
„Masterplänen“ beschrieben.
Ein weiterer, übergreifender Master-
plan betrifft den Cluster Gesundheits-
wirtschaft. Die Masterpläne sind im
Internet herunterzuladen. pat

➥ www.berlin.de/senwiarbfrau/
doku/inno

Masterpläne für Berlins Zukunft
Welche Branchen der Senat stärker fördern will

Das planen die
Bundesländer

Nordrhein-Westfalens Ministerpräsi-
dent Jürgen Rüttgers forderte trotz
der Föderalismusdebatte auch künftig
Hochschulsonderprogramme vom
Bund, da sonst die Ausbildung der zu-
sätzlichen Studierenden nicht zu ge-
währleisten sei. Die beiden süddeut-
schen Länder Bayern und Baden-Würt-
temberg haben bereits begonnen, das
Problem anzupacken. Bayern schloss im
Mai 2005 einen Hochschulpakt „Innova-
tionsbündnis Hochschule 2008“. Trotz
des rigorosen Sparprogramms sollen die
Hochschulen im Haushalt Priorität er-
halten und sind von Haushaltssperren
vorerst nicht betroffen. Die anderen
Ressorts müssten dafür Opfer bringen.
Zusätzliche Stellen für die Hochschulen
sind für den Beginn der starken Jahrgän-
ge angekündigt. Auch der Baden-Würt-
tembergische Ministerpräsident Gün-
ther Öttinger stellte klar, dass der Über-
gangsjahrgang mit „Bordmitteln“ nicht
zu bewältigen sei, insbesondere nicht,
wenn jedem Studieninteressierten ein
Studienplatz garantiert werden solle. Er
will ein befristetes Übergangspro-
gramm einplanen. pp

Q
ue

lle
: S

en
at

sv
er

w
al

tu
ng

 fü
r W

irt
sc

ha
ft

, A
rb

ei
t u

nd
 F

ra
ue

n

G
ra

fik
: d

tf
©

 p
riv

at



TU intern Nr. 11 · November 2005 Seite 3FORSCHUNGSPOLITIK IN EUROPA

Aus für Kohle und Stahl?
Das Europäische Parlament will mit einem Eliteforschungszentrum Europas Zukunft sichern

Braucht Europa ein „European Insti-
tute of Technology“, ähnlich wie die
berühmte amerikanische Eliteuniver-
sität MIT (Massachussetts Institute
of Technology)? Das fragten sich Ab-
geordnete des Europäischen Parla-
ments, allen voran der EU-Kommis-
sionspräsident José Manuel Barroso.

Es war ursprünglich seine Idee, in
Straßburg ein Europäisches For-
schungszentrum nach dem Bostoner
Muster anzusiedeln. Die Basis der Eu-
ropäischen Union der letzten 50 Jah-
re – Kohle, Stahl und Landwirtschaft –
sei brüchig geworden. Nur Innovation
im Hochtechnologie-Sektor könne das
Erbe der Väter retten. Ein „EIT“ solle
eine Eliteuniversität mit einer Kombi-
nation aus Forschungseinrichtung und
postgradualen Studiengängen sowie
einer jährlichen Budget-Ausstattung
von rund 1,6 Milliarden Euro werden,
um die Kader der Zukunft zu schmie-
den. Das Geld soll insbesondere aus
dem Forschungshaushalt der EU kom-
men. Unter großem Engagement ins-
besondere des FDP-Forschungspoliti-
kers und Mitgliedes des Europäischen

Parlaments Dr. Jorgo Chatzimarkakis,
der auch bereits ein Positionspapier
erarbeitete, wurde daher noch vor der
Sommerpause das „Komitee für ein
Europäisches Technologie Institut in
Straßburg“ (COMETIS) gegründet.
Zielstrebig verabschiedete diese Kom-
mission inzwischen einen Schritt-für-
Schritt-Plan mit Events, Demonstra-
tionen, einer Medien-Kampagne, be-
sonders in Frankreich, bis hin zu einer
Entscheidung der EU im März 2007.
Zunächst jedoch wird bis Mitte No-
vember 2005 eine so genannte Konsul-
tation durchgeführt. Dazu waren Fra-
gebögen entworfen worden, die auf
der Website der Europäischen Kom-
mission in mehreren Sprachen nicht
nur für die Bildungs-, Forschungs- und
Innovationsgemeinschaften zur Ver-
fügung standen, sondern für alle EU-
Bürger. Eine derartige Konsultation
soll Gedanken und Anregungen in die
Kommissionen einbringen, ohne de-
ren Entscheidungen zu beeinflussen.
Die deutsche Hochschulrektorenkon-
ferenz kann direkt eine Stellungnahme
abgeben. Der Europäische Forschungs-
beirat hat bereits im April in einer Stel-

lungnahme darauf hingewiesen, dass
die Idee des EIT nicht die Aufmerksam-
keit von dem in Gründung befindlichen
„Europäischen Forschungsrat (ERC)“
ablenken sollte, der eine europäische
Forschungsexzellenz viel eher errei-
chen könnte. Er befürchtet, dass die ge-
planten Mittel für das ERC teilweise in
ein EIT-Projekt umgeleitet werden
könnten.
Derzeit werden die Fragebögen ausge-
wertet. Sie sollen der Kommission bei
der Entscheidung helfen, ob der EIT-
Gedanke weiter verfolgt wird. Im
Frühjahr 2006 soll dem Europäischen
Rat der Staats- und Regierungschefs
bereits ein ausführliches Dokument
vorgelegt werden. Sollte der Rat posi-
tiv entscheiden, könnte damit das EIT
zunächst mit einem möglichen Etat
von 1,8 Milliarden Euro für die Jahre
2009–2013 pünktlich im Jahr 2009
starten. Alle Ergebnisse werden konti-
nuierlich auf der Website der EU-
Kommission veröffentlicht.

Patricia Pätzold

➥ http://europa.eu.int/comm/education/
eit/index_en.html

Viel Geld für nächstes Förderprogramm der EU-Kommission
Beteiligung der TU-Wissenschaftlerinnen und -Wissenschaftler steigt kontinuierlich

Das wichtigste Instrument der Euro-
päischen Kommission, um die For-
schung zu fördern, ist das Forschungs-
rahmenprogramm. TU-Angehörige
nehmen jedoch mehr und mehr auch
andere Programme in Anspruch, wie
eLearning, AsiaLink, INTAS, Alfa,
INTERREG oder ESF. Die Beteiligung
unserer Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler an diesen Program-
men ist in den letzten Jahren kontinu-
ierlich gestiegen.
So erhöhte sich der Anteil am Dritt-
mittelvolumen der TU Berlin von
7 598 000 Euro im Jahr 2000 auf
12 373 000 Euro im Jahr 2004. Das
derzeit aktuelle 6. Forschungsrahmen-
programm ist mit rund 20 Milliarden
Euro bis zum Jahr 2006 das weltweit
größte Forschungsförderprogramm.
Hier gibt es 78 Projekte mit TU-Betei-
ligung, darunter sechs Projekte, die
von der TU Berlin koordiniert werden.
Thematische Schwerpunkte sind die
Informationstechnologien und die Be-
reiche Verkehr und Umwelt. Allein 30
Projekte laufen in der traditionellen
Projektart, den „Spezifischen geziel-
ten Forschungsprojekten“ (Specific
Targeted Research Projects, STREPs).
Mit durchschnittlich sieben bis zehn
Partnern und einer dreijährigen Lauf-
zeit ist dies die beliebteste Projektart.

Die neu eingeführten Instrumente „In-
tegrierte Projekte“ (IP) und „Exzel-
lenznetzwerke“ (NoE) mit weitaus
größeren Partnerkonsortien und län-
gerer Laufzeit wurden nicht so gut an-
genommen. Die TU Berlin beteiligte
sich aber an 16 Integrierten Projekten
und elf Exzellenznetzwerken. Die
restlichen 21 Projekte verteilen sich
vor allem auf Mobilitäts- („Marie Cu-
rie“), Koordinierungs- und Unterstüt-
zungsmaßnahmen.
Kritisch sehen viele Wissenschaftler
und Wissenschaftlerinnen die gestie-
genen administrativen Hürden. Durch
eine erhöhte Berichtspflicht und die
vorgeschriebene kostenpflichtige Ein-
bindung eines Wirtschaftsprüfers gin-
gen nicht nur Arbeitszeit, sondern
auch Fördergelder der Forschung ver-
loren. Im folgenden Rahmenpro-
gramm wird die Europäische Kommis-
sion diese Kritik aufgreifen und die
Abwicklung vereinfachen. Beibehal-
ten werden aber Instrumente, die sich
im 6. RP bewährt haben, um einen
nahtlosen Übergang zu gewährleisten.
Das 7. Forschungsrahmenprogramm
soll Anfang 2007 starten und bis 2013
laufen. Mehr als 72 Milliarden Euro
Fördergeld sieht der bisherige Entwurf
vor. Er weist vier spezifische Program-
me aus:

ZUSAMMENARBEIT
Förderung von grenzüberschreitender
Zusammenarbeit durch Verbundpro-
jekte und -netze in neun Themenberei-
chen: Gesundheit, Informations- und
Kommunikationstechnologien, Nano-
wissenschaften und -technologien,
Werkstoffe und neue Produktions-
technologien, Biotechnologie, Ener-
gie, Umwelt, Verkehr sowie Sicherheit
und Weltraum
I D E E N
Europäische Teams stehen im Wettbe-
werb bei der „Forschung an den Gren-
zen des Wissens“. Ein eigenständiger
Forschungsrat soll diese künftig unter-
stützen. Gefördert werden fast alle
Wissenschaftsbereiche.
M E N S C H E N
Die „Marie-Curie-Maßnahmen“ zur
Förderung der Ausbildung und Lauf-
bahnentwicklung von Forschern wer-
den ausgebaut.
K A PA Z I TÄT E N
Unterstützt werden zentrale Aspekte
europäischer Forschungs- und Innova-
tionskapazitäten (Forschungsinfra-
strukturen, Forschung zugunsten von
kleinen und mittelständischen Unter-
nehmen, regionale forschungsorien-
tierte Cluster etc.).

Cornelia Borek, EU- und
internationale Forschungförderung

Europa im Blick
fenden sechsten Forschungsrahmenpro-
gramm stehen rund 20 Millionen Euro für die
Förderung der Gleichstellung zur Verfügung.
➥ www.iwkoeln.de

17,5 Milliarden Euro für Europäi-
schen Forschungsrat

/tui/ Bereits Anfang 2005 beschloss die Eu-
ropäische Union, exzellente Köpfe aus aller
Welt nach Europa zu locken. Es wurde ein
Ausschuss gebildet, der so genannte Euro-
pean Research Council (ERC), der für Maß-
nahmen einen Teil der 17,5 Milliarden Euro
aus dem 7. EU-Forschungsprogramm 2007
bis 2010 bekommen soll. Der Rat soll den
Europäischen Forschungsraum schaffen,
indem er sämtliche Gemeinschaftsmaß-
nahmen bündelt, Forschungsarbeit, For-

schungs- und Innovationspolitik der Mit-
gliedstaaten und der Europäischen Union
besser koordiniert.

China kann EU überholen

/tui/ Während Japan in den vergangenen
Jahren 3,3 Prozent und die USA 2,6 Prozent
ihres Bruttoinlandprodukts (BIP) für For-
schung und technische Entwicklung ausga-
ben, ist dies den Europäern nur 1,9 Prozent
ihres BIP wert. Europa verliere dadurch At-
traktivität als Forschungsstandort, warnte
EU-Forschungskommissar Janez Potocnik.
Auch China könnte in den kommenden zehn
Jahren Europa überholen. Die Chinesen ga-
ben zuletzt jedes Jahr zehn Prozent mehr
Geld für Forschung und Entwicklung aus.
➥ www.eu-kommission.de

Im Osten mehr Wissenschaft-
lerinnen in Top-Jobs

/tui/ Nur jeder siebte Spitzen-Posten an
Hochschulen und in Forschungslabors wird
in der Europäischen Union von Frauen be-
setzt. Und das, obwohl sie inzwischen 58
Prozent aller Hochschulabsolventen stellen
(2003). Bei den Forschungsstellen in Un-
ternehmen und Hochschulen liegen dabei
die Frauen aus den neuen Mitgliedstaaten
im Osten weit vorn. In Lettland, Litauen,
der Slowakei, Slowenien und Polen beset-
zen sie zwischen 28 und 48 Prozent der lei-
tenden Positionen. In Deutschland dage-
gen nur bis zu zwölf Prozent. Die EU hat da-
her für Fördermaßnahmen für dieses und
das nächste Jahr zusätzlich 5,7 Millionen
Euro bereitgestellt. Im bis Ende 2006 lau-

Die Idee einer Europäischen Spitzen-
Forschungsstätte „European Institu-
te of Technology“, vergleichbar mit
dem MIT in Boston, nimmt im Euro-
päischen Parlament immer konkrete-
re Konturen an (s. auch Artikel auf
dieser Seite). TU-Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler, die mit
großen EU-Projekten befasst sind,
sagen in HH intern, was sie davon
halten.

Prof. Dr.-Ing. Frank Thiele, Fachgebiet Nu-
merische Thermofluiddynamik, Hermann-
Föttinger-Institut für Strömungsmechanik

Ich glaube nicht, dass eine solche
übergeordnete Einrichtung sinnvoll
ist. Man verkennt dabei völlig die
Entstehung und Arbeitsweise des
MIT. Ich fürchte, hier wird wieder
nur übergeordnete Bürokratie er-
zeugt. Große Projekte, zum Beispiel
SILENCER, leiden jetzt schon unter
der übermäßigen Abstimmung. Zu-
dem ist mir völlig unklar, unter wel-
chen Bedingungen und Finanzierun-
gen, wie lange und mit welchen Auf-
gaben die Wissenschaftler dort arbei-
ten sollen. In der Regel haben die Wis-
senschaftler doch nationale Arbeits-
verträge. Ich kann mir nicht vorstel-
len, dass dies funktioniert.

Prof. Dr. Klaus Rebensburg, Leiter des For-
schungsschwerpunkts (FSP-PV) „Netzwer-
ke und Multimediale Anwendungen“

Europa braucht nicht unbedingt eine
gemeinsame Spitzeneinrichtung her-
kömmlicher Art. Zeitgemäßer wären
heute neue gemeinsame, mehr virtuel-
le, vernetzte Add-on-Konzepte zwi-
schen existierenden Centers of Excel-
lence in Europa.
Der legendäre Erfolg des MIT kann
nicht einfach vorbildhaft „nachge-
gründet“ werden. Das MIT als lokale
Hochschule mit 150 Jahren Tradition
verdankt aktuell diskutierte For-
schungserfolge den Investitionen, die
erst seit dem Zweiten Weltkrieg getä-
tigt wurden, auch für nationale Sicher-
heit und Rüstung. Der Europäische
Forschungsrat mit 22 Gründungsmit-
gliedern verspricht eher Verwaltung
als Aufbruch. Das EIT-Budget von 1,6
Milliarden Euro entspricht dem Bud-
get von rund vier großen Hochschu-
len – bei 25 EU-Staaten. Daher mein
Plädoyer für neue Konzepte.

Prof. Dr. Dieter Bimberg,
Leiter des Instituts für Festkörperphysik

1. Es gibt in den USA nichts derglei-
chen. Das MIT ist eine von mehreren
Spitzenforschungshochschulen (nicht

Forschungsinstitut!) in Massachus-
setts wie auch das California Institute
of Technology (CALTECH) in Kali-
fornien und andere. 2. Regional gibt
es dergleichen bereits in Europa: In
Deutschland bei der Max-Planck-Ge-
sellschaft, der Helmholtz-Gesell-
schaft … oder sollte es dort keine Spit-
zenforschung geben? Ich denke
schon! In Belgien im IMEC (Interuni-
versity MicroElectronics Center), in
Frankreich bei der CEA (Commissa-
riat à l’Energie Atomique), dem
CNRS (Centre National de la Recher-
che Scientifique), in den Einrichtun-
gen in Frascati/Italien und weiteren.
Ergo: In meinen Augen ist das disku-
tierte EIT ein von wenig Kompetenz
zeugender Vorschlag zur Gründung
einer weiteren Dauereinrichtung, von
denen wir bereits zu viele haben, der
zur Verschleuderung von materiellen
und menschlichen Ressourcen führt,
welche dann der Projektförderung,
die gerade auch Hochschulen wie der
TU Berlin wichtig sind, entzogen wür-
den.

Prof. Dr. Susanna Orlic, Professorin für
Experimentalphysik mit dem Schwerpunkt
Optische Technologien

Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass
Europäer sehr gut und gerne zusam-
menarbeiten und dass multinationale
Kooperationen oft zu wertvollen sy-
nergetischen Effekten führen. Grund-
sätzlich ist jede Initiative zur europäi-
schen Integration im Bildungs- und
Forschungsbereich zu begrüßen, ins-
besondere wenn Spitzenleistungen
adressiert werden mit dem Ziel, Wis-
senschaft und Technologie made in
Europe weltweit stärker zu machen
und besser zu positionieren. Nach-
denklich stimmt, dass sich hinter jeder
Initiative ein völlig überdimensionier-
ter bürokratischer Apparat aufbaut.
Der Weg zu einem europäischen Elite-
institut wird kein einfacher, aber auch
das MIT ist 1861 mit gerade 15 Studen-
ten gestartet worden.

Prof. Dr.-Ing. Björn A. T. Petersson,
Fachgebiet Technische Akustik – Körper-
schall

Das US-amerikanische MIT ist sicher-
lich eine Eliteeinrichtung mit sehr gu-
ter finanzieller Ausstattung. Doch es
wird kaum eine Einrichtung geben,
die in allen Bereichen die anderen
überstrahlt. Auch in den USA gibt es
diverse Universitäten, die in be-
stimmten Bereichen besser sind als
das MIT. Ich denke zum Beispiel an
Forschungen im IT-Bereich und ande-
re Bereiche der Signalverarbeitung,
in denen die kalifornischen Universi-
täten die Nase vorn haben.
In Westeuropa gibt es durch die Eras-
mus-Programme oder die Marie-Cu-
rie-Fellowships eine sehr gesunde Kul-
tur der Eliteförderung. Brauchen wir
da eine weitere Einrichtung, die hohen
bürokratischen Aufwand erfordert
und doch nicht das ganze Spektrum
europäischer Spitzenforschung abde-
cken kann?

Eher Verwaltung als Aufbruch
Elite-Institut: TU-Wissenschaftler sind skeptisch
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„Welch hoher Dank ist dem zu sagen, der frisch

uns an das Buch gebracht, das allem Forschen,

allem Klagen ein grandioses Ende macht.“ Goethe

Helfen Sie den Uni-Bibliotheken!
Spenden an: Wissen schaffen e.V. www.wissenschaffen.de | info@wissenschaffen.de
Konto: 42 208 208 | BLZ: 200 100 20 Hotline: Tel.: 040/ 227 15 545 | Fax: 040/ 227 15 508
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Meldungen
Berliner Universitäten

gemeinsam stark

/tui/ Konkurrenz und Wettbewerb auf
der einen Seite und abgestimmtes Vorge-
hen bei wichtigen Strukturentscheidun-
gen auf der anderen schlössen sich nicht
aus, erklärte der Vorsitzende der Ständi-
gen Konferenz der Berliner Universitäten
(KBU), Prof. Dr. Kurt Kutzler. Das habe das
Vorgehen der drei großen Berliner Uni-
versitäten im Exzellenzwettbewerb be-
wiesen. Sie haben, abgestimmt aufeinan-
der, insgesamt neun Antragsskizzen für
Exzellenzcluster, elf für Graduiertenschu-
len und drei Zukunftskonzepte zum Aus-
bau der universitären Spitzenforschung
abgegeben. Auch für die zweite Aus-
schreibungsrunde sind weitere Initiativen
der Berliner Hochschulen gemeinsam mit
außeruniversitären Forschungseinrich-
tungen und der Wirtschaft geplant.

Personalversammlung
am 7. Dezember

/tui/ Für den 7. Dezember lädt der Perso-
nalrat zur letzten Personalversammlung
dieses Jahres ein. Themen werden unter
anderem sein: Flexible Arbeitszeit, Facili-
ty Management der Hochschulen, Neue
IuK-Struktur und kollegiale Suchthilfe. 

Imma-Amt mit neuem Leiter

/tui/ Das Referat für Zulassung und Im-
matrikulation wird künftig von Dr. Horst
Henrici geleitet. Horst Henrici wechselte
zu Beginn des neuen Semesters von der
BTU Cottbus an die TU Berlin.

Sportshow im Audimax

/tui/ Der Berliner Hochschulsport richtet
vom 21. bis zum 23. November 2005 die
100. Vollversammlung des Allgemeinen
Deutschen Hochschulsportverbandes
aus. Der Festakt mit Hochschulsportshow
findet am Montag, den 21. November,
im Audimax der TU Berlin statt.

Viele Räte werden gewählt

/tui/ Am 5. Dezember enden die Vor-
schlagsfristen für die am 24. Januar 2006
anstehenden Wahlen für diverse Ämter:
Beiräte für die neben- und hauptberufli-
chen Frauenbeauftragten, Institutsräte
und Räte der Zentraleinrichtungen Hoch-
schulsport, Rechenzentrum, Moderne
Sprachen sowie Elektronenmikroskopie.
Informationen sind den Aushängen der
Geschäftsstelle des Zentralen Wahlvor-
standes zu entnehmen (TU-Hauptgebäu-
de, Raum H 2028/30).

Das System läuft rund
Praxistest für digitalisierte Doktorarbeiten erfolgreich verlaufen

Ende Juli 2005 wurde die 1000. digi-
tale Dissertation an der TU Berlin

auf dem Server der Universitätsbiblio-
thek für das Internet freigeschaltet.
Damit ist eindrucksvoll belegt, dass es
richtig war, die digitale Veröffentli-
chung für die Pflichtexemplare bei
Promotionen und Habilitationen zu-
zulassen.
Zum ersten Mal erlaubte eine Promo-
tionsordnung an der TU Berlin 1999
die Abgabe auf CD-ROM. Die Disser-
tationsstelle der UB hatte erfolgreich
Überzeugungsarbeit geleistet und das
Zentrale Rechenzentrum die entspre-
chende Soft- und Hardware bereitge-
stellt. Schnell passten weitere Fakultä-
ten ihre Ordnungen an. Zuletzt stell-
ten die Wirtschaftswissenschaften
2002 auf digitale Publikationen um.
Mehrfach hatte die Dissertationsstelle
die Vorteile vorgerechnet:
■ bei konventioneller Publikation

entstehen rund 500 Euro mehr Kos-
ten für Doktoranden,

■ erheblich niedrigere Kosten für La-
gerhaltung, Tauschversand und ande-
res aus TU-Haushaltsmitteln für über
400 Abgaben im Jahr,
■ wichtiger Pluspunkt für jede Kar-
riere: der erhöhte „Impact-Faktor“,
die nachgewiesenermaßen erheblich
frühere und häufigere Zitierung digi-

taler Publikationen. Doktorandinnen
und Doktoranden erkannten das
schnell. Schon im zweiten Jahr waren
fast ein Drittel der Abgaben digital, in-
zwischen sind es etwa zwei Drittel.
Doch die Dissertationsstelle der UB
bietet noch mehr: Sie will das Abgabe-
verfahren entbürokratisieren sowie die
Arbeiten dauerhaft zitierfähig machen.
Dafür erhalten die Dokumente einen
„Uniform Record Name“ (URN): einen
persistenten Identifier, der nach einem
weltweit festgelegten System von den
Nationalbibliotheken vergeben wird.
Sie werden auf einem zertifizierten,
schnell und mit höchstmöglicher Si-
cherheit arbeitenden Archiv-Server ge-
speichert (OAI Open Archive Initia-
tive/Standard).
Sie wird ihr Angebot auf andere Publi-
kationstypen erweitern und als zentra-
les digitales Archiv für die TU Berlin im
Sinn der „Berlin Declaration“ der Wis-
senschaftsgesellschaften von 2003 fun-
gieren.
Seit August 2005 setzt die UB dafür
das von über 50 deutschen Hochschu-
len genutzte OPUS-System ein, das
vom Kooperativen Bibliotheksver-
bund Berlin-Brandenburg (KOBV)
verwaltet wird. Dort befindet sich
auch das Konrad-Zuse-Zentrum für
Informationstechnik Berlin (ZIB).

Opus wurde an die Bedürfnisse der TU
Berlin angepasst. Ein einmonatiger
Praxistest ergab: Die digitalen Publi-
kationen wurden problemlos transfe-
riert, verfügen jetzt alle über eine

URN, das System läuft aus unserer
Sicht überzeugend „rund“.

Rüdiger Schneemann,
Universitätsbibliothek, Leitung Abt.

Elektronische Dienstleistungen

Geschichte wird sichtbar
Die Physikgebäude erhalten die Namen von Ernst Ruska und Eugene Paul Wigner

Wo jetzt noch auf dem Campusplan
die Kürzel P und PN die Physikgebäu-
de der TU Berlin markieren, werden
ab 24. November die Namen zweier
herausragender Wissenschaftler ste-
hen. Die TU Berlin als Nachfolgeein-
richtung der TH zu Berlin zählt unter
ihre berühmten Forscher auch die
beiden Physiker Ernst Ruska und Eu-
gene Paul Wigner. Sie sind Namens-
geber für den Alt- und Neubau.

„Beide Forscher wurden mit dem No-
belpreis ausgezeichnet und haben auf
dem Campus in Charlottenburg wich-
tige Jahre ihrer Schaffenszeit ver-
bracht. Sie waren neben vielen ande-
ren die Baumeister der modernen Phy-

sik“, erläutert Prof. Dr. Christian
Thomsen, Dekan der Fakultät Mathe-
matik und Naturwissenschaften. „Mit
der Namensgebung wollen wir ihre
wissenschaftlichen Leistungen öffent-

lich würdigen. Das ist umso wichtiger,
da es an einem Ort geschieht, an dem
sich hunderte von jungen Menschen
der Wissenschaft und Forschung ver-
schrieben haben“, begründet TU-Prä-
sident Prof. Dr. Kurt Kutzler die Ent-
scheidung, die auch das Profil des Wis-
senschaftsstandortes Charlottenburg
stärken soll.
Beide Wissenschaftler kamen in den
20er-Jahren als junge Studenten in die
Stadt. Ihr Hauptaugenmerk galt der
Physik. An der Spree trafen sie auf
eine große Denkfabrik, geprägt durch
zahlreiche exzellente Wissenschaftler.
Albert Einstein, Gustav Hertz, Hans
Geiger, Fritz Haber oder Max Volmer
gehörten dazu. Ende der 20er-Jahre

legten beide ihre ersten wichtigen
Werke vor. 1931 erschien Wigners
„Gruppentheorie und ihre Anwen-
dung auf die Quantenmechanik der
Atomspektren“. Im gleichen Jahr kon-

Stationen an TH und TU
Eugene Paul Wigner

(1902, Budapest–1995, Princeton)

1920 begann
Eugene Paul
Wigner ein Che-
miestudium an
der TH Budapest
und wechselte
1921 an die TH
Berlin. Das Stu-
dium schloss er
1924 ab und

promovierte im Jahr darauf. Nach einem
Aufenthalt in Göttingen kehrte er 1928 an
die TH Berlin zurück und habilitierte sich.
1930 erhielt er eine befristete Halbzeit-Pro-
fessur an der Universität Princeton (USA)
und eine außerordentliche Professur an der
TH Berlin. Mit der Machtübernahme der
Nationalsozialisten wurde seine Berliner
Stelle jedoch sofort gestrichen, da er Jude
war. Es folgten Stationen in Wisconsin,
Princeton und Chicago. Gemeinsam mit
seinem Landsmann Leo Szilard entwickelte
er eine Theorie der nuklearen Kettenreakti-
on. Wigner hat für seine Arbeit unzählige
Preise und Auszeichnungen erhalten, als
wichtigsten sicherlich den Nobelpreis
1963. Mehr als 20 amerikanische und eu-
ropäische Universitäten haben Wigner ei-
nen Ehrendoktor verliehen, darunter 1966
die TU Berlin. stt

Ernst Ruska
(1906, Heidelberg–1988, Berlin)

Ernst Ruska begann 1925 an der TH Mün-
chen Elektrotechnik zu studieren und
wechselte 1927 an die TH Berlin. 1928 wur-
de er Mitarbeiter von Max Knoll am Hoch-
spannungsinstitut. 1934 vollendete er sei-
ne Dissertation. Dann folgten Stationen in
der Industrie. 1944 habilitierte sich Ruska
an der TH Berlin. Seit 1949 lehrte er als Pri-
vatdozent an der TU Berlin und als Hono-
rarprofessor an der FU Berlin. 1959 ernann-
te man ihn zum außerplanmäßigen Profes-
sor an der TU Berlin. Ruska wurden vier Eh-

rendoktortitel verliehen, verschiedene Aka-
demien und wissenschaftliche Gesellschaf-
ten haben ihn zum Ehrenmitglied gewählt
und er erhielt zahlreiche Preise, darunter als
höchste Auszeichnung 1986 den Nobel-
preis für Physik. 

struierte Ernst Ruska mit Unterstüt-
zung seines betreuenden Assistenten
Max Knoll ein Elektronenmikroskop
aus zwei magnetischen Linsen. Zwei
Jahre später konnte er mit einer ver-
besserten Version eine Auflösung er-
zielen, die diejenige eines Lichtmikro-
skops übertraf. Das war der erste
Schritt auf dem Weg zu einem serien-
reifen Elektronenmikroskop. 1933
verließen beide die Hochschule. Rus-
ka suchte aus wirtschaftlichen Grün-
den den Weg in die Industrie. Der Wis-
senschaft kehrte er aber nie wirklich
den Rücken. 20 Jahre später gehörte
ihr wieder seine volle Aufmerksam-
keit. Wigners Stelle an der TH wurde
sofort mit der Machtübernahme der
Nationalsozialisten gestrichen, da
Wigner Jude war. Er befand sich im
Frühjahr 1933 gerade in Princeton
(USA) und entschloss sich, nicht zu-
rückzukehren. Seinen weiteren Weg

beschritt er in den USA. Als er für das
ihm angetane Unrecht im Dritten
Reich eine materielle Entschädigung
erhielt, stiftete er das Geld der TU Ber-
lin für ein Stipendium. 1963 erhielt er
für seine Beiträge zur Theorie des
Atomkerns und der Elementarteil-
chen, besonders durch die Entdeckung
und Anwendung fundamentaler Sym-
metrieprinzipien, den Nobelpreis.
Im Oktober 1986 überraschte die
Nachricht Ernst Ruska, dass man ihm
für sein fundamentales Werk in der
Elektronen-Optik und für die Kon-
struktion des ersten Elektronenmikro-
skops die höchste wissenschaftliche
Auszeichnung zuerkannt hatte.

Stefanie Terp

➥ www.tu-berlin.de/presse/125jahre/
festschrift/

➥ http://ernst.ruska.de
➥ www.pro-physik.de

Frauenvertreterinnen
neu gewählt

Neue Gesichter brachten die ver-
gangenen Wochen auch in die Rei-

hen der Frauenbeauftragten. Die
Zentrale Frauenbeauftragte, Heidi
Degethoff de Campos, ist allerdings
wohl bekannt. Sie wurde für eine wei-
tere vierjährige Amtsperiode mit der
Aufgabe der Zentralen Frauenbeauf-
tragten betraut. Neu als nebenberufli-
che Frauenbeauftragte ist Maria Os-
wald, seit 1999 als Fremdsprachenas-
sistentin an der Fakultät IV und in der
Internationalen Zulassung tätig. Clau-
dia Kobin ist seit 1987 mit Beginn ih-
rer Ausbildung als Verwaltungsfach-
angestellte an der TU Berlin und arbei-
tet heute in der Wirtschafts- und Rech-
nungsstelle als Verwaltungsfachange-
stellte. Paola Jukica studiert noch im
Hauptstudium Informatik und vertritt
die Fakultät IV, Elektrotechnik und In-
formatik. Georgina Beyer gehörte zu
den Letzten, die an der TU Berlin Ge-
schichte und Philosophie auf Lehramt
studieren konnten, und ist Frauenbe-
auftragte der Fakultät I, Geisteswis-
senschaften. Petra Lau war Mitte der
Neunziger bereits einmal an der TU
Berlin als wissenschaftliche Mitarbei-
terin „Public Health“ und ist seit 2000
wieder als Wissenschaftlerin an der
TU Berlin. Sie vertritt die Fakultät VI,
bislang noch ohne Namen. tui

➥ www.tu-berlin.de/~zenfrau/
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So wird der Campusplan demnächst die Gebäude ausweisen
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Noch kein
Handlungsbedarf
Neuer Tarifvertrag in Kraft

Am 1. Oktober 2005 wurden die für
Angestellte und Arbeiter im öf-

fentlichen Dienst, die bei Bund und
den Kommunen beschäftigt sind, bis
dahin gültigen Tarifverträge (BAT und
BMT-G) durch den neuen Tarifvertrag
des öffentlichen Dienstes (TvöD) ab-
gelöst. Dieser soll moderner und ein-
facher in der Anwendung sein. Die Ta-
rifgemeinschaft der Länder hatte aller-
dings erklärt, den Vertrag nicht über-
nehmen zu wollen. Die Gewerkschaf-
ten befürchten nun, dass sich die Zu-
wendungen der bundesfinanzierten
Drittmittelgeber nach den Entgelten
des TVöD ausrichten würden, was sich
eventuell in Lohnkürzungen bei wis-
senschaftlichen Angestellten nieder-
schlagen könnte, auf alle Fälle aber
Verwirrung schafft. Wissenschaftliche
Einrichtungen warnen, dass damit mit-
telfristig eine weitere Abwanderung
der Nachwuchswissenschaftler ver-
stärkt werden könne.
Auf Anfrage der Gewerkschaften ver.di
und GEW in Berlin, wie sich nun die
Universitäten verhalten werden, teilte
die Landesrektorenkonferenz (LKRP)
zunächst mit, sie sähe derzeit noch kei-
nen Handlungsbedarf, da die in Berlin
gültigen Anwendungs-Tarifverträge
noch bis Ende 2006 beziehungsweise
bis Ende 2009 ihre Gültigkeit besäßen.
Auch sei noch die Reaktion des Landes
Berlin auf das neue Tarifrecht abzuwar-
ten. Man gehe davon aus, dass das Bun-
desforschungsministerium (BMBF)
weiterhin die Mittel entsprechend dem
Tarifvertrag Land Berlin um zwölf Pro-
zent gekürzt zuweisen wird. Seit Ende
Oktober finden nun weitere Gespräche
statt. Über die Ergebnisse und mögliche
Auswirkungen auch auf die TU Berlin
wird H intern in der folgenden Ausga-
be berichten. tui

Neues Hautschutz-
konzept vorgestellt

Nässe, Kälte, häufiges Händewa-
schen oder Tragen von Schutz-

handschuhen: Mögliche Belastungen
für die Haut können am Arbeitsplatz
vielfältig sein. Hautkrankheiten ste-
hen daher bei Berufskrankheiten an
erster Stelle. Mit einem neuen Haut-
schutz- und Servicekonzept und ei-
nem dazugehörigen Hautschutzplan
des Betriebsärztlichen Dienstes
(BÄD) will die TU Berlin nun diesem
Problem begegnen beziehungsweise
vorbeugen. Dr. Ulrich Loth und Dr.
Reinhard Pels Leusden stellten das
Konzept im Arbeits- und Umwelt-
schutzausschuss (AUSA) der TU Ber-

lin vor: Das Konzept umfasst sowohl
Hinweise zum Reinigen, Eincremen
oder Trocknen der Haut bei Belastun-
gen in Laboren als auch eine genaue
Auflistung, welche Pflegemittel für
welche Belastungen in der TU Berlin
zur Verfügung gestellt werden. Außer-
dem bieten die Betriebsärzte Beratun-
gen, Vorsorgeuntersuchungen und Be-
handlungen an. Detaillierte Informa-
tionen im Internet, Anmeldung und
Bestellungen per E-Mail oder telefo-
nisch. tui

☎ 314-2 50 80/-2 50 66
✉ BA-Anmeldung@tu-berlin.de
➥ www.tu-berlin.de/presse/tui/05nov/

Hautschutz.pdf

Nach dem Waschen Cremen nicht vergessen

Nie mehr Zufallstreffer
Welche Möglichkeiten die Personalentwicklung auch in der Universität bietet

„Viele Skeptiker, die sich auf Metho-
den zur Personalentwicklung einge-
lassen haben, sind heute über-
zeugt“, sagt Elke Röth. „Denn es
kommen zum Beispiel in Mitarbeiter-
gesprächen oft Probleme des Büro-
alltags zur Sprache, die sonst nie-
mals besprochen worden wären.“
TU-Mitarbeiterin Elke Röth ist zu-
ständig für die Weiterbildung in der
Personalentwicklung. Zusammen mit
ihrem Kollegen Lutz Münter arbeitet
sie seit 2001 dafür, die Instrumente
der „Personalentwicklung“ in der
Universität brauchbar zu machen.

Was ist nun Personalentwicklung? „Es
sind Methoden, Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter nach ihren ganz individu-
ellen Fähigkeiten zu fördern“, erklärt
Lutz Münter. „Ziel ist natürlich, dass
die Arbeit einer Abteilung reibungslos
und effizient bei gleichzeitiger hoher
Kunden- und Mitarbeiterzufrieden-
heit abläuft.“ Das kann durch Mitar-
beiter-Vorgesetzten-Gespräche pas-
sieren, die vertraulich sind, die nach
ganz bestimmten Mustern ablaufen
und in denen auch Zielvereinbarungen
getroffen werden können, oder durch
ein Führungskräfte-Feedback, in dem
auch die Leistungen der Chefs beur-
teilt werden, durch Schulungen so-
wohl der Mitarbeiter als auch der Vor-
gesetzten und durch andere Maßnah-
men.
Seit Jahren bereits schrumpft die Per-
sonaldecke nicht nur im öffentlichen
Dienst, sondern auch in der Universi-
tät, die sich als Körperschaft des öf-
fentlichen Rechts eng an die Gegeben-
heiten des öffentlichen Dienstes an-
lehnt, zum Beispiel bei den Tarifen.
Die Aufgaben bleiben aber oft die glei-
chen, Einschränkungen bei den
Dienstleistungen nimmt keiner gern
hin. In einer Universität gelten zwar
andere Voraussetzungen, von den Per-

sonalkürzungen ist sie aber ebenso be-
troffen. Während es im öffentlichen
Verwaltungsapparat um adäquate
Verwaltung der Steuergelder und Ser-
viceleistungen am Bürger geht, sieht
die Universität ihre Aufgabe darin, in
Forschungs- und Lehrtätigkeiten ex-
quisite Arbeit zu leisten. Um die gleich
bleibende Leistungsstärke zu gewähr-
leisten, ist der Berliner Verwaltung die
„Personalentwicklung“ inzwischen
per Gesetz verordnet worden. Für die
Universitäten ist sie freiwillig. An der
TU Berlin gab es 1998 eine große Ver-
waltungsreform, die von der Unter-
nehmensberatung A. T. Kearney be-
gleitet wurde. Seitdem arbeitet die TU
Berlin daran, zu untersuchen, in wel-

chen Bereichen diese Instrumente
sinnvoll eingesetzt werden können.
„Insbesondere die neu berufenen Pro-
fessorinnen und Professoren muss man
meist nicht lange überzeugen“, erzählt
Lutz Münter von seinen Gesprächen.
„Sie bringen oft bereits Erfahrungen
mit Personalentwicklungsmethoden
aus der privaten Wirtschaft mit, wo die-
se schon länger erfolgreich angewandt
werden.“ Doch auch einige Verwal-
tungsbereiche der TU Berlin haben
schon gute Erfahrungen gemacht, zum
Beispiel mit „strukturierten Auswahl-
gesprächen“, die dazu führen, dass
man bei Personalentscheidungen nicht
auf Zufallstreffer angewiesen ist, son-
dern aus der Zahl der Bewerber den am

besten geeigneten Mitarbeiter heraus-
findet. Mit der Gruppe der Hochschul-
sekretärinnen ist ein Pilotprojekt zur
Umsetzbarkeit des Instruments der
Leistungsanreize in den Fakultäten an-
gedacht. Doch vorerst geht es darum,
Überzeugungsarbeit zu leisten.
„In der Weiterbildung können wir
durchaus auch Trainings anbieten, die
ganz spezifisch auf bestimmte Arbeits-
bereiche zugeschnitten sind“, stellt
Elke Röth in Aussicht. Infos, Fragebö-
gen, Anleitungen und Ähnliches gibt
es bereits online (Personalabtei-
lung/Organisation).

Patricia Pätzold

➥ www.personalabteilung.tu-berlin.de

Ein Instrument der Personalentwicklung ist das Vier-Augen-Gespräch zwischen Chefin oder Chef und Mitarbeiterin oder Mitarbeiter, das die Perso-
nalentwickler Lutz Münter und Elke Röth hier demonstrieren

Ein Vergleich der TU9-Gruppe zeigt,
dass es viele Aktivitäten gibt, um

die Qualität in der Lehre zu verbes-
sern. In Baden-Württemberg gibt es
ein Zertifikat über eine hochschuldi-
daktische Weiterbildung für Hoch-
schullehrerinnen und -lehrer, die TU
München bietet eine zweijährige Aus-
bildung zur Förderung der Hochschul-
lehre für Habilitierende. Auch für die
TU Berlin sind ihre akademischen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter Aus-
hängeschilder, wenn sie in anderen
Wirtschaftsbereichen tätig werden.
Gerade hier wird von jungen Füh-
rungskräften heute eine Bereitschaft
zur Weiterbildung erwartet. Seit dem
ersten wissenschaftlichen Weiterbil-

dungsprogramm im Sommersemester
1996 wurden an der TU Berlin inzwi-
schen 20 Programme initiiert und
durchgeführt. Insbesondere den Teil-
bereich „Förderung der Qualität der
Lehre“ bauten die federführenden
Dozentinnen des Programms, Monika
Rummler und Petra Jordan, von nur ei-
nem Angebot auf 18 Module aus. „Die
Programme werden fortlaufend evalu-
iert“, erzählt Monika Rummler. „Da-
bei zeigt sich regelmäßig eine hohe Zu-
friedenheit der Teilnehmenden. Und
die Nachfrage steigt ständig.“ Schon
die 2002 an der TU Berlin durchge-
führte WM-Studie, die die Situation
des wissenschaftlichen Nachwuchses
untersuchte, zeigte bei den meisten

den Wunsch nach Weiterbildung zur
Verbesserung der eigenen Lehre. Für
die Teilnahme an fünf Modulen aus Be-
reichen wie Lehre, Präsentationen,
Moderation, Kommunikation unter in-
terkulturellen oder geschlechtspezifi-
schen Aspekten erhalten die Teilneh-
menden ein Zertifikat. Inzwischen
werden auch auf bestimmte Bedürfnis-
se maßgeschneiderte Module angebo-
ten. „Wir freuen uns, dass mittlerweile
auch – meist junge, neu berufene – Pro-
fessorinnen und Professoren zu uns
kommen“, sagt Monika Rummler,
„denn sie haben spezielle Fragen.“ Al-
lerdings, so bedauert sie, sei der Bedarf
größer, als er mit den vorhandenen Ka-
pazitäten gedeckt werden könne. tui

Modul für Modul
20 Weiterbildungsprogramme in zehn Jahren – Lehrangebote auch für Profs

Leserbrief
Die Leser von H intern sind sicher
daran interessiert, zu erfahren, dass
die TU Berlin in wenigen Jahren
mehr als zehnmal so effektiv wie
das CALTECH (California Institute
of Technology) sein wird: Wie Kol-
lege Julian Nida-Rümelin, Ordina-
rius an der Uni München und
Staatsminister a. D., in „Forschung
und Lehre“ berichtet, hat das CAL-
TECH 283 Professoren für 2172
Studierende. Die TU Berlin plant
273 Professuren für mehr als zehn-
mal so viele Studierende.

Mit freundlichen Grüßen
Prof. Dr.-Ing. Manfred H. Wagner,
TU Berlin, Polymertechnik/
Polymerphysik

Im Zuge der Einführung eines Com-
puter Aided Facility Managements

(CAFM) steht ab sofort ein neuer On-
line-Dienst der Abteilung Gebäude-
und Dienstemanagement zur Verfü-
gung. Der Servicebriefkasten ermög-
licht es, bauliche Mängel oder Schäden
sofort über das Internet zu melden.
Mit dem Formular kann man außer-
dem Umbau-Arbeiten zum Beispiel in
Büros beantragen.
Der Stand der Bearbeitung ist dann je-
derzeit über den Link „Auftragssta-
tus“ online abrufbar. Voraussetzung,
um über den Stand informiert werden
zu können: Man hat bei dem Online-
Formular nicht nur das entsprechende
Gebäude von Angewandter Botanik
bis Zentralwerkstatt ausgewählt und
den betroffenen Raum angegeben,
sondern natürlich auch seine eigenen
Kontaktdaten angegeben.

Bislang wurden die Schäden oder
Mängel meistens über einen Vordruck
an die Bauabteilung gemeldet, der
über die Hauspost verschickt wurde.
Mit dem neuen Online-Dienst wird
die Meldung von Schäden verein-
facht, insbesondere kann die Bauab-
teilung nun schneller reagieren, da
sich der Zeitraum zwischen Feststel-
lung eines Schadens und Informati-
onseingang bei der Störmeldezentra-
le verringert.
Außerdem wird dadurch die Stör-
meldezentrale der Bauabteilung ent-
lastet und die 24-stündige Erreichbar-
keit der Zentrale, die nach wie vor in
dringenden Fällen telefonisch rund
um die Uhr erreichbar ist, gewährleis-
tet. cho

☎ 314-2 27 14
➥ http://cafmweb.tu-berlin.de

Störungsmeldung jetzt auch online
Neuer Internetdienst der Bauabteilung hilft, Schäden schneller zu beseitigen
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Kein Strom? Wer online Schäden meldet, kann künftig schneller bedient werden
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Adventskalender
zum Knobeln

Der Frosch Fred wagt nur bestimmte
Sprünge zwischen Seerosenblät-

tern und will wissen, auf welchem Blatt
er am häufigsten landet. Ein ringförmi-
ger Planet kämpft mit mathematischen
Viren: Szenarien aus dem „Digitalen
Adventskalender“ des DFG-For-
schungszentrums „Matheon“. Nach
dem großen Erfolg mit über 6000 Teil-
nehmern im vergangenen Jahr können
ab dem 1. Dezember 2005 auch in die-
sem Jahr wieder Schüler und Erwach-
sene täglich ab 18 Uhr ein neues virtu-
elles Türchen öffnen. Möglichst viele
Lösungen in möglichst kurzer Zeit zu
sammeln, ist das Ziel. Die Teilnehmen-
den erhalten dafür ein eigenes Zeitkon-
to. Eingeladen sind Schüler und Schü-
lerinnen der Klassen 10 bis 13 und Er-
wachsene. Belohnt wird die Mühe mit
vielen Preisen, die von kooperierenden
Firmen gestiftet wurden. Die Schirm-
herrschaft hat wieder der Deutschland-
funk übernommen. pat

Meldungen
„Urban Management“
Master-Kurs gestartet

/tui/ Am 17. Oktober begann der interna-
tionale Master-Kurs „Urban Manage-
ment“ (MSc) an der Fakultät VI der TU Ber-
lin mit einer offiziellen Veranstaltung. Der
Kurs ist entwicklungspolitisch orientiert
und auf konkrete Problemlagen in Ent-
wicklungsländern ausgerichtet. Alle zwölf
Teilnehmer haben einen international gül-
tigen Studienabschluss in Geografie, Ar-
chitektur, Stadtplanung, Bauingenieurwe-
sen, Landschaftsarchitektur, Politologie,
Business Administration, Wirtschafts- oder
Verwaltungswissenschaften sowie min-
destens zwei Jahre Berufserfahrung.
➥ www.urban-management.de

Preis für Computersimulationen

/tui/ Den Preis für Nachwuchswissen-
schaftler der Deutschen Gesellschaft für
Kristallwachstum und Kristallzüchtung
(DGKK) erhielt Dipl.-Phys. Michael Block
vom Institut für Theoretische Physik. Der
Doktorand von Prof. Dr. Eckehard Schöll
beschäftigt sich im Sonderforschungsbe-
reich 296 (Wachstumskorrelierte Eigen-
schaften niederdimensionaler Halbleiter-
strukturen) mit Computersimulationen
des Wachstums von Nanostrukturen.

Bachelor mit Weiterbildung

/tui/ Bauingenieure und Geodäten tra-
gen eine hohe Verantwortung für Sicher-
heit, ökologische Verträglichkeit und Wirt-
schaftlichkeit von Infrastruktur und Bau-
ten. Sie müssen daher eine intensiv be-
treute, forschungsorientierte Studienzeit
von regulär zehn Semestern durchlaufen,
also in der Regel mit dem Master abschlie-
ßen. Diese Auffassung formulierte der Fa-
kultätentag für Bauingenieurwesen und
Geodäsie (FTBG) im deutschsprachigen
Raum in einem Positionspapier Anfang
Oktober. Ein Bachelor-Studium müsse
nicht in erster Linie zur Berufsbefähigung
führen, sondern auf einen konsekutiven
Master-Studiengang vorbereiten. Wer
nach dem Bachelor den direkten Weg in
den Beruf wähle, solle verpflichtend wei-
tere berufsqualifizierende Weiterbil-
dungsmaßnahmen durchlaufen.
✉ kmeskou@LBB.rwth-aachen.de

Firmenkontakte einmal anders

/tui/ Die weltweit von rund 30 000 Stu-
dierenden ehrenamtlich betreute Studen-
tenorganisation AIESEC organisiert am 2.
Dezember in Berlin die Case Study Com-
petition. Studierende aller Fachbereiche,
insbesondere aber aus wirtschaftswissen-
schaftlichen Bereichen, können teilneh-
men. Fünf Stunden lang bearbeiten sie in
Teams eine von einem Unternehmen ge-
stellte Fallstudie, die den Firmenvertretern
anschließend präsentiert wird. Dabei und
auf der abendlichen Abschlussfeier gibt es
gute Möglichkeiten zur Kontaktaufnahme
zu Firmen wie Ernst & Young oder E.ON.
Die Teilnahme wird mit einem lebenslauf-
tauglichen Zertifikat bescheinigt.
➥ www.aiesec.de/csc

Wie fühlt sich Uni an?
TU Berlin und die Hildegard-Wegscheider-Oberschule kooperieren

Künftig gehen die TU Berlin und die
Hildegard-Wegscheider-Oberschule
gemeinsame Wege. TU-Präsident
Prof. Dr. Kurt Kutzler und Peter Lisch-
ka von der Schulleitung unterschrie-
ben Mitte Oktober eine Kooperati-
onsvereinbarung über spezielle An-
gebote der Universität für die Schule.
Das Gymnasium in Charlottenburg-
Wilmersdorf bietet begabten Schüle-
rinnen und Schülern die Möglichkeit,
bereits nach elf Schuljahren die Allge-
meine Hochschulreife zu erlangen.

„Besonders diese ‚Superschnellläufer‘
sollen Lehrveranstaltungen und Prü-
fungen bei uns nutzen können, um ihre
Studienwahl fundiert zu treffen und ih-
ren Übergang an die Universität schnell
und problemlos zu gestalten“, erklärt
Prof. Dr. Kurt Kutzler, der gemeinsam
mit dem TU-Studierendenservice und

TU-Professor Andreas Unterreiter den
Schülern das Fächerspektrum der Uni-
versität vorstellte. Für das Gymnasium
ist es die erste Kooperation dieser Art
und trägt daher Modellcharakter. Der
Dekan der Fakultät Mathematik und
Naturwissenschaften, Prof. Dr. Christi-
an Thomsen, fungiert künftig als Pate
für das Projekt.
Die TU Berlin baut damit auch die Mög-
lichkeiten ihres Schülerstudiums aus.

Jetzt steht der Weg für die Wegschei-
der-Schüler offen, an der TU erbrachte
Leistungen sowohl in der Schule als
auch bei einem späteren Studium an
der TU Berlin abzurechnen. Spezielle
Workshops, Fortbildungen für Lehre-
rinnen und Lehrer sowie Informations-
abende für Eltern sind neben der Teil-
nahme an TU-Lehrveranstaltungen
und Experimentiertagen geplant.
„Natur- und technikwissenschaftliche

Studiengänge werden seltener ge-
wählt, als es dem Begabungsprofil der
Schüler und unserem gesellschaftli-
chen Bedarf entspricht. Wir wollen
mit dieser neuen Kooperation nicht
nur die Berührungsängste vor diesen
Fächern nehmen, sondern auch einen
problemlosen Übergang von der Schu-
le zum Studium ermöglichen. Die
Schüler sollen frühzeitig einen Ein-
druck bekommen, wie sich das Uni-

Durch europäische Einflüsse wan-
delte sich auch die Formensprache

in Architektur und Kunst der Türkei.
Zu diesem Thema konnten Professor
Adrian von Buttlar und Dr. Kerstin
Englert-Wittmann vom Fachgebiet
Kunstgeschichte der TU Berlin im
Sommersemester 2005 zwei türkische
Gastdozenten des gleichen Fachge-
biets von der TU Istanbul gewinnen.
Die beiden Fachgebiete sind bereits
seit 1987 durch eine Kooperationsver-
einbarung partnerschaftlich verbun-
den. 
„Die beiden Dozenten sprachen fa-
belhaft Deutsch“, erklärte Claudia Eu-
ler, die an der Veranstaltung teilnahm.
„Sie gaben in vier Tagen einen her-
vorragenden Einblick in Kunst und Ar-
chitektur des Osmanischen Reiches.“
Über drei Jahrhunderte blickten die

Studierenden und lernten, dass es kei-
nen durchgängigen Baustil gibt. Die
Architektursprache habe sich durch
zahlreiche Wandervölker, zum Bei-
spiel aus Turkmenistan, Iran und Ana-
tolien, entwickelt und wurde immer
wieder durch neue Einflüsse verän-
dert. Besonders die Asiaten haben
deutliche Spuren hinterlassen. Erst
seit dem 18. Jahrhundert findet sich
der Einfluss der Europäer. Auf diese
Weise sei eine interessante Mischung
entstanden. „Bemerkenswert fand
ich“, sagt Claudia Euler, „dass bereits
1913 eine Frauenakademie für Künst-
lerinnen gegründet wurde.“ 
„Wir bieten Veranstaltungen zu diesen
Themen seit 1990 an“, erzählt Dozen-
ten Kerstin Wittmann-Englert. „Doch
die Resonanz war noch nie so groß wie
in diesem Jahr.“ pp

Kunst und Architektur in der Türkei
Kooperation ermöglicht spannende Seminare in der Kunstgeschichte

Welche strategischen Ziele ver-
folgt DaimlerChrysler in den

nächsten Jahren, wie werden diese
Strategien entwickelt und umgesetzt?
Was sind aktuelle Forschungsschwer-
punkte in der Automobilindustrie?
Und was gilt es im Produktionsver-
bund der „Large Vans“ zu beachten?
Diese und weitere Fragen will die dies-
jährige Veranstaltungsreihe des Cen-
ters für Wandel- und Wissensmanage-
ment (CWW) unter dem Motto „Pio-
neers welcome“ beantworten.
Das CWW, geleitet von Prof. Dr. Axel
von Werder, Fachgebiet Organisation
und Unternehmensführung, ist ein in-
terdisziplinäres Kooperationsprojekt
mit der DaimlerChrysler AG. Es soll
den Studierenden zusätzliche Ma-

nagementqualifikationen und einen
frühzeitigen Kontakt mit der Unter-
nehmenspraxis ermöglichen.
Hochrangige DaimlerChrysler-Mana-
ger werden als Referenten dabei sein,
wie etwa Günther Fleig, Personalvor-
stand und Arbeitsdirektor bei Daim-
lerChrysler und engagierter Mentor
der Kooperation (25. 1. 2006). Am
23. 1. 2006 ist außerdem ein so ge-
nannter Career-Workshop im Daim-
lerChrysler-Werk Berlin-Marienfelde
geplant, wo Studierende sich um Prak-
tika und Diplomarbeiten bewerben
können. tui

☎ 314-2 32 36
✉ cww@ww.tu-berlin.de
➥ www.organisation.tu-berlin.de/cww

Früher Kontakt zur Wirtschaft
Neue Vortragsreihe des Centers für Wandel und Wissensmanagement

Während im Sommer 2006 an
zwölf Orten der Wettkampf auf

dem grünen Rasen stattfindet, könnte
das ganze Land gleichzeitig zu einem
großen Computerspielfeld werden.
Spieler lösen als Agenten geheime

Aufträge für ihren Club, messen sich
an verschiedenen Orten mit ihrem
Fußballwissen oder begeben sich auf
Schnitzeljagd durch deutsche Städte.
Jedoch nicht virtuell am heimischen
Computer, sondern in der Realität –
unterstützt durch einen elektroni-
schen Begleiter in Form eines PDAs
oder Smartphones.
Dass dieses Szenario durchaus keine
Zukunftsvision ist, haben Forscher am
Fachgebiet für Offene Kommunikati-
onssysteme (OKS) der TU Berlin ge-
zeigt. Gemeinsam mit der T-Com Pro-
duktinnovation und dem Fraunhofer-
Institut FOKUS entwickelten sie eine
Plattform, die eine Verknüpfung zwi-
schen virtueller Spielwelt und realer
Welt herstellt.
Anders als bei herkömmlichen Com-
puterspielen taucht der Spieler nicht
ausschließlich in eine virtuelle Welt
ein. Vielmehr wird seine reale Umge-

bung mithilfe eines PDAs um virtuelle
Spielanteile erweitert. Um also im
Spiel von einem Ort zum nächsten zu
gelangen, muss sich der Spieler selbst
auf den Weg machen oder muss Leute
ansprechen, um von ihnen Hinweise

für Rätsel im Spiel zu er-
halten. Ein Computer
überwacht den Spielfort-
schritt und liefert zusätzli-
che Informationen und
neue Aufgaben an den
PDA.
Wie die Verknüpfung von
realer und virtueller Welt
funktioniert, erklärt Ilja
Radusch, wissenschaftli-
cher Mitarbeiter vom
Fachgebiet OKS, der zu-
sammen mit Studierenden
der Fachrichtungen Infor-
matik und Wirtschaftsin-

genieurwesen die Software entwickelt
hat: „Wir erfassen Informationen über
das Umfeld des Benutzers und leiten
daraus Wissen über seinen aktuellen
Zustand ab. Zum Beispiel können wir
aus einer bestehenden WLAN-Verbin-
dung heraus den Aufenthaltsort eines
Benutzers bestimmen.“
Computer spielen in der realen Welt
heißt in der Fachsprache „Pervasive
Gaming“ und könnte ein neuer Trend
werden, denn der Markt für Breit-
band- und mobile Spiele ist ein großer
Wachstumsmarkt. Und die Plattform
eignet sich nicht nur zum Spielen, son-
dern zum Beispiel auch als intelligen-
ter Touristenführer. 2006 könnten so
Millionen von Fußballfans spielend die
deutschen Städte erkunden.

Fabian Kirsch

➥ www.oks.cs.tu-berlin.de/lehre/
ws0506/imtk/

Revolution der Computerspiele
Studierende entwickeln Prototyp für neue Spielformate

Manfred
Schmitz,
Schulrat
(Gymnasien), 
Charlottenburg-
Wilmersdorf,
und TU-Alum-
nus:
Ich finde die Initiative sehr begrüßenswert.
Den Schülern soll die Angst vor der Universi-
tät genommen werden. Die Angebote der TU
Berlin sollen sie anregen, sich schon frühzeitig
mit der Frage „Was will ich studieren und
welchen Beruf möchte ich später ausüben?“
zu beschäftigen. Ich wünsche mir noch viel
mehr solcher Kooperationen.

Annabelle Hintze (17), Schülerin:
Mein Wunsch ist es, Architektur oder Jura zu studieren. Ich bin
jetzt in der 12. Klasse und alle Zeichen stehen bei mir auf Abi-
Prüfung. Vom Hörensagen kenne ich die TU Berlin. Ich finde es
gut, dass Uni und Schule nun so eng zusammenarbeiten. Ich habe
große Lust auf das Studentenleben und würde jetzt schon erfahren
wollen, was da auf mich zukommt und welche Anforderungen
gestellt werden.

Leben anfühlt“, benennt der TU-Prä-
sident die Ziele. Auch Berlins Bil-
dungssenator Klaus Böger begrüßt die
Initiative: „Schule muss sich öffnen,
um Schüler wirksam auf die gestiege-
nen Herausforderungen der Studien-
und Arbeitswelt vorzubereiten. Dass
dies bei der Hildegard-Wegscheider-
Schule in Kooperation mit der TU Ber-
lin und damit betont für die Welt der
Technik und Ingenieurberufe ge-
schieht, ist besonders eindrucksvoll.“
Der TU-Präsident wird seine „Bil-
dungsreise“ durch die Berliner Gym-
nasien im neuen Jahr fortsetzen.

Stefanie Terp

➥ www.tu-berlin.de/schueler/index.html

Die „Bildungsreise“ des TU-Präsidenten ruft bei den Schülerinnen und Schülern großes Interesse hervor, wie hier in der Aula des Hildegard-Weg-
scheider-Gymnasiums im Grunewald
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Computerspieler haben die Wohnzimmer verlassen



Ausgeschwärmt
in neue Welten

Ins All, in die Sahara und in neue Klangwelten
schwärmten mehr als 1400 Zuschauer beim
Erstsemestertag 2005 der TU Berlin aus – ima-
ginär zumindest. Wissenschaftler der TU Berlin
und TV-Moderator Hendrik Hey zeigten ihnen
auf spektakuläre Weise, wie viel Spaß Wissen-
schaft machen kann. Große Aufregung gab es
auch bei der anschließenden Verlosung, die
Hendrik Hey zusammen mit TU-Präsident Kurt
Kutzler und Kanzlerin Ulrike  Gutheil vornahm
(Bild oben). Hauptpreis
war  ein Lap-Top, den die
Firma „ReUse Compu-
ter“gestiftet hatte.         pp
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Meldungen
Schüler-Infotage im Mai

/tui/ Die nächsten TU-Infotage für Schü-
lerinnen und Schüler finden am 30. und
31. Mai 2006 statt. Ein Programm ist ab
Dezember 2005 in der Studienberatung
erhältlich.
➥ www.studienberatung.tu-berlin.de

Charlottenburg im Wandel

/tui/ Im vergangenen Jahr besuchten ge-
nau 493 288 Besucher das Schloss Char-
lottenburg. Im ersten Entwicklungsplan
für das Schloss, den die Stiftung Preußi-
sche Schlösser und Gärten Berlin-Bran-
denburg (SPSG) auf einer Tagung in der
TU Berlin Mitte Oktober präsentierte,
werden unter anderem die Konzeption
von Ausstellungen, der Präsentation der
Interieurs oder des Kunstbesitzes in den
frisch sanierten Räumen thematisiert. Be-
teiligt an dem Konzept war das Institut für
Baugeschichte, Architekturtheorie und
Denkmalpflege der TU Berlin.

BaföG für 500 000 Studierende

/tui/ Mehr als 800 000 Personen erhiel-
ten im Jahr 2004 Leistungen nach dem
Bundesausbildungsförderungsgesetz
(BaföG), davon etwa 500 000 Studieren-
de. Das waren drei Prozent mehr Studie-
rende und sechs Prozent mehr Schülerin-
nen und Schüler als im Jahr davor. Etwa
die Hälfte davon bekommt den vollen
Satz, durchschnittlich erhielten Studie-
rende 371 Euro pro Kopf und Monat.

„Mittelstandsloch“ wird größer

/tui/ Das Deutsche Studentenwerk
(DSW) warnt davor, dass der Staat sich
mit dem Hinweis auf neue Studienkredit-
Angebote aus seiner sozial- und bildungs-
politischen Verantwortung zurückzieht.
Problematisch sei insbesondere das Phä-
nomen des so genannten „Mittelstands-
lochs“. Der Anteil von Studierenden aus
Mittelstandsfamilien, deren Einkommen
knapp über der BaföG-Bemessungsgren-
ze liegt, hat in den letzten Jahren stark ab-
genommen.

Darlehen für Studienabschluss

/tui/ In 55 Jahren habe die „Studentische
Darlehnskasse e.V.“ mehr als 13 000 Stu-
dierende beim Abschluss ihres Studiums
unterstützt, teilte der Verein mit. Die ge-
meinnützige Organisation vergibt güns-
tige Kredite insbesondere an Studieren-
de, die in ihrer Studienabschlussphase
weniger Zeit haben, ihr Leben durch Ar-
beit zu finanzieren. Sie wird als Selbst-
hilfeorganisation von Studierenden be-
trieben.
➥ www.dakaberlin.de

Neues vom
Naturschutz

Zwei weitere Bände der bereits seit
1980 laufenden Reihe „Land-

schaftsentwicklung und Umweltfor-
schung“ sind im Jahr 2005 entstanden.
Die Reihe spiegelt die wissenschaftli-
chen Aktivitäten der ehemaligen Fa-
kultät VII, Architektur Umwelt Ge-
sellschaft, wider: Forschungsberichte,
Dissertationen und Habilitations-
schriften, Diskussionspapiere, Vorle-
sungsmanuskripte sowie studentische
Projektberichte.
Band 125 beschreibt, wie der verwil-
derte Rangierbahnhof auf dem Schö-
neberger Südgelände in Berlin zu ei-
nem geschützten Naturpark entwi-
ckelt wurde.
Band 126 fragt, wie der Naturschutz,
der in kommunalen Plänen wie im Ge-
setz vorgesehen ist, real im Gelände
umgesetzt wird. Welche Faktoren sind
für eine umfassende oder weniger um-
fassende Umsetzung verantwortlich?

■ Fery, Thekla: Von der Restfläche zur neuen
Landschaft – Das Schöneberger Südgelände
in Berlin, ISBN 3-7983-1962-6
■ Wende, Wolfgang; Reinsch, Norbert; Jülg,
Dominik & Funke, Joachim: Kommunale Land-
schaftspläne – Rahmenbedingungen der
praktischen Umsetzung von Erfordernissen
und Maßnahmen, ISBN 3-7983-1963-4

Die ausgestreckte Hand ergreifen
Der Architekten- und Ingenieur-Verein unterstützt junge Berufseinsteiger mit einem Patenschaftsmodell

Als Wilma Glücklich 1978 ihr Diplom
in Landschaftsplanung und -ent-
wicklung an der TU Berlin ablegte,
stieß sie mit ihrem Interesse für den
Schutz und die Hege des öffentli-
chen Grüns auf offene Ohren. Um-
weltthemen boomten und jeder
Grashalm wurde zweimal begutach-
tet. Für Daniela Fleig, die 2002 ihr
Diplom in Landschaftsarchitektur
und Umweltplanung absolvierte,
sieht die Sache mittlerweile anders
aus. Jobs sind rar, Geld ist nicht vor-
handen und auch die Themen haben
sich verändert. Abriss, brachliegende
Flächen und der Umbau der
schrumpfenden Stadt beschäftigen
die Menschen heute.

Um junge Kollegen wie Daniela Fleig
zu unterstützen, entwickelte der tradi-
tionsreiche Architekten- und Inge-
nieur-Verein zu Berlin (AIV) e.V. ein
Patenschaftsmodell, in dem erfahrene
Experten den Berufseinsteigern helfen.
Seit 35 Jahren gehört Manfred Semmer
dem AIV an, inzwischen ist er Vorsit-
zender des Vereins. Der Betriebswirt-
schaftler und promovierte Architekt
hat Theater und Krankenhäuser ent-
worfen, restauriert und neu gebaut,
Mietskasernen modernisiert und sa-
niert, ist öffentlich bestellter und verei-
digter, nach Euronorm zertifizierter
Sachverständiger und führt zwei eige-
ne Büros – kurz: Er kann auf eine be-
eindruckende Karriere zurückblicken.
In Stephan Kulle, der nach einer Lehre
als Versicherungskaufmann im Dezem-
ber 2004 das Studium der Landschafts-
planung an der TU Berlin abschloss,
fand Manfred Semmer das geeignete
„Patenkind“.
Stephan Kulles beruflicher Traum
liegt im Corporate Design für Außen-
räume. Er entwirft Gärten, Plätze oder
Parkräume für Firmen, die zum Ge-
samterscheinungsbild des Unterneh-
mens passen sollen. „Das ist ein noch
relativ unerschlossenes Gebiet, doch
es hat ein großes Zukunftspotenzial“,
hofft Stephan Kulle, der sich in Kürze
an seine Dissertation begeben will.
Manfred Semmer bringt sein „Paten-
kind“ unterdessen schon einmal mit
wichtigen Leuten zusammen und be-
rät ihn, wie man am besten durch das

Gestrüpp öffentlicher Anforderungen
kommt.
Zurzeit kümmert sich Stephan Kulle
um den Arbeitskreis „Freiräume –
Grünräume“. Mit Daniela Fleig hatte
er 2003 eine Diskussionsreihe besucht
und so den AIV kennen gelernt. Bald
übernahmen sie die Arbeitsgruppe,
die auf die Missstände der Berliner

Freiflächen aufmerksam macht und
Lösungsansätze erarbeitet.
„Die frischen Ideen und der unver-
stellte Blick der jungen Leute sind für
den Verein ein großer Gewinn. Dafür
bieten wir ihnen unser Know-how und
die Möglichkeit zu vielfältigen beruf-
lichen Kontakten“, sagt Wilma Glück-
lich, die bei der Berliner Senatsverwal-
tung für Stadtentwicklung an einem
Projekt arbeitet, das die Bürger zum

Engagement für ihr Umfeld ermutigen
soll. Sie hatte schon immer großes In-
teresse für den öffentlichen Bereich
und war einige Jahre als Bundestags-
abgeordnete tätig.
Junge Leute schlössen sich heute
schwerer einem Verein an, hat Man-
fred Semmer festgestellt. „Sie sind auf
sicherem sozialem Boden aufgewach-

sen und hatten es lange nicht nötig,
sich Netzwerke zu schaffen.“ Und tat-
sächlich: „Man will individuell blei-
ben, sich nicht verbiegen lassen“, sagt
Daniela Fleig. „Auch ich hatte eine ge-
wisse Scheu Berufsnetzwerken gegen-
über. Doch heute weiß ich, wie wich-
tig so eine Vertrauensplattform ist.“
Die Vereinsaktivitäten und insbeson-
dere die Patenschaft boten ihr die
Chance, die aktuellen beruflichen Dis-

kussionen zu verfolgen und sich selbst
einzubringen. So konnte sie den Kon-
takt zur Berufswelt halten in einer
Zeit, als Mutterpflichten gegenüber
den beiden kleinen Töchtern Johanna
und Charlotte, fünf und drei Jahre alt,
es schwierig machten, zu arbeiten.
Der 180 Jahre alte Verein, in dem be-
reits Karl Friedrich Schinkel, Friedrich

August Stüler und andere große Berli-
ner Architekten Mitglied waren und
der jährlich den renommierten Schin-
kelwettbewerb mit hoch dotierten
Preisen veranstaltet, hält ein vielfälti-
ges geselliges und fachliches Pro-
gramm bereit. Besonders junge Leute
sind willkommen. Sie müssen nur den
Mut haben, so Manfred Semmer, die
ausgestreckte Hand zu ergreifen.

Patricia Pätzold

Ende der Selbstdarstellung
TU-Psychologinnen untersuchen, wie Touristen indigenen Kulturen behutsamer begegnen können

Die Globalisierung verändert und
destabilisiert zunehmend auch die

indigenen Gesellschaften, wie die Ur-
einwohner aller Kontinente heute ge-
nannt werden. Zwischen der Indust-
riekultur und den Traditionen der in-
digenen Kulturen herrscht ein Domi-
nanzgefälle, das den Letzteren die Sta-
bilität nimmt. Bei diesem Kulturtrans-
fer spielen körperbezogene Elemente
eine große Rolle. Eine Diplomarbeit
aus der Psychologie der TU Berlin, die
auf dem Kongress „Innovationen und
Reproduktionen in Kulturen und Ge-
sellschaften“ (IRICS) vom 9. – 11. De-
zember 2005 in Wien vorgestellt wird,
beschäftigt sich mit diesem Thema.
Bei Begegnungen von Touristen und
indigenen Gesellschaften, senden die
Menschen aus der Industriekultur de-
stabilisierende Impulse aus, die einen
starken sozialen Druck ausüben. Die
Indigenen geben dadurch häufig ihre
bisherige Kultur auf und übernehmen
globalisierte Identitätsmerkmale.
Die Psychologiestudentinnen Antje
Fornalski und Constanze Vielgosz er-
hoben in einer quasi-experimentellen
Feldsituation Daten, um die Faktoren
zu untersuchen, die die Besucher hin-
dern, ihr Verhalten anzupassen und
die damit die Destabilisierung der in-
digenen Kultur fördern. Sie wollen
Faktoren ermitteln, die eine unschäd-
liche Begegnung zwischen Indigenen
und Touristen – den so genannten mi-
nimal invasiven Tourismus – sinnvoll

unterstützen können. Auf der Basis ih-
rer Ergebnisse wollen die Studentin-
nen mögliche Interventionsmaßnah-
men vorschlagen. Nach der Selbstdar-
stellungstheorie des Psychologen
Hans Dieter Mummendey wird die
Selbstdarstellung der Touristen in den
besuchten Kulturen sehr subjektiv
wahrgenommen. Nach Mummendeys
Theorie schließen Individuen zum
großen Teil das Bild, das sie von sich
haben, aus den Reaktionen anderer
Personen ihnen gegenüber. Auf diese
Weise habe Selbstdarstellung wiede-
rum Auswirkungen auf das Selbstbild
des Individuums. Bei einer Begegnung
der dominierenden Industriekultur

mit Menschen der indigenen Kultur
fühlen sich die Einheimischen durch
die fremden Selbstdarstellungsnor-
men unterlegen und passen sich an,
entgegen ihren traditionellen Lebens-
formen. Selbstdarstellung ist ein wich-
tiger Teil der Identitätswandlung und
somit auch Zeichenträger von Zuge-
hörigkeit und sozialer Identität. Eine
integrative Art der Begegnung, so
Antje Fornalski und Constanze Viel-
gosz, könnte auch bei den Touristen zu
neuen bedeutsamen und befruchten-
den Erfahrungen führen. tui

➥ www.inst.at/irics/sektionen_g-m/
groh.htm

Beim Besuch von Ureinwohnern, wie hier in Westafrika, so empfehlen die Kulturpsychologen,
sollten Frauen auf eine Verhüllung der Brust verzichten. Das importierte Brusttabu spiele eine
wesentliche Rolle bei der Destabilisierung indigener Kulturen

Mentorenprogramm des
Architekten- und Ingenieur-

Vereins zu Berlin e.V.

Anfang November stellte der Architek-
ten- und Ingenieur-Verein zu Berlin e.V.
(AIV) sein neues Mentorenprogramm
vor. Der Verein will damit jungen Archi-
tekten, Landschaftsarchitekten und In-
genieuren, Diplomanden und Studie-
renden höherer Semester berufserfah-
rene Mentoren an die Seite stellen. Der
Verein organisiert Kontaktabende, da-
mit sich Spezialisten kennen lernen und
zusammen finden können. Es können
Räumlichkeiten, Fachliteratur und wei-
tere Beratung zur Verfügung gestellt
werden, um eigene Themen zu bearbei-
ten oder in den bestehenden Arbeits-
kreisen – Schinkelausschuss, Stadtent-
wicklung, Freiräume/Grünräume, Bau-
en im Bestand – mitzuarbeiten, sowie
Jobs, Praktika oder Wettbewerbe ver-
mittelt werden. Nicht unwichtig: Auch
Beratung zu Existenzgründung, Recht
und Steuer wird geboten. pp
➥ www.aiv-berlin.de

Fotos: Manfred Semmer (oben rechts)
mit seinem Schützling Stephan Kulle auf
der Dachterrasse des Vereins. Wilma
Glücklich (unten rechts) kümmert sich
als Patin um Daniela Fleig. Das ehemali-
ge AIV-Mitglied Karl Friedrich Schinkel
ist noch als Büste gegenwärtig.
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Künstliche Knorpel
Finden Wissenschaftler die Lösung für
ein Problem, die einen bedeutenden
Abstand zum Stand der Technik hat
und auch noch gewerblich anwendbar
ist, dann hat man es mit einer Erfin-
dung zu tun. Seit 2001 betreibt der
Servicebereich Kooperation Patente
Lizenzen (KPL) der TU Berlin mit der
ipal GmbH eine aktive Patentierungs-
und Verwertungspolitik. H intern
stellt in loser Reihenfolge einige Erfin-
dungen, Patente und Verwertungser-
folge der TU Berlin vor.

Die Medizin sucht zunehmend synthe-
tische Gewebeträger als Ersatz für Or-
gane und Gewebe. Vor allem die inte-
ressanten Gewebeträger, die mit nati-
ven Organen oder Geweben biolo-
gisch, biochemisch, biomechanisch
und strukturell weitgehend überein-
stimmen, gibt es derzeit noch nicht in
zufrieden stellender Qualität.

Prof. Dr. Helmut Schubert und Dipl.-
Ing. Rolf Zehbe vom TU-Institut für
Werkstoffwissenschaften und -techno-
logien entwickelten ein neuartiges
Verfahren für die Herstellung von ori-
entierten Hydrogel-Kompositmateria-
lien. Das Ergebnis weist eine naturnahe
Gewebemorphologie sowie gut über-
einstimmende biomechanische und bio-
chemische Eigenschaften auf. Zurzeit
laufen klinische Versuche, um die Wirk-
samkeit der mit Zellen besiedelten Ma-
trix, des künstlichen Knorpels, zu zei-
gen. Das künstliche Material soll sich in
das gesunde Gewebe einfügen, schritt-
weise abgebaut und von neu produzier-
tem Kollagen ersetzt werden. Eine
deutsche und internationale Patentan-
meldung ist eingereicht, die ipal GmbH
sucht potenzielle Lizenznehmer. tui

Zwischen Kultur und Verletzung der Menschenrechte
Neue Strategien zur Bekämpfung der weiblichen Genitalverstümmelung in Afrika

Trotz gesetzlicher Verbote ist in vie-
len Ländern die traditionell prakti-
zierte weibliche Genitalverstümme-
lung nicht rückläufig. Es handelt sich
dabei um eine äußerst brutale Ent-
fernung der Klitoris sowie mitunter
der Schamlippen. An der TU Berlin
beschäftigt sich die Arbeitsstelle
S. A. C. S. (Structural Analysis of Cul-
tural Systems) mit den kulturpsycho-
logischen Gründen für dieses Ritual
sowie mit Möglichkeiten, diese sich
derzeit weltweit immer weiter ver-
breitenden Praktiken einzudämmen.

„Wir arbeiten dabei insbesondere mit
afrikanischen universitären und au-
ßeruniversitären Einrichtungen zu-
sammen und haben über die UNO re-
gelmäßigen Kontakt zu Indigenenre-
präsentanten“, erklärt Psychologe Dr.
Arnold Groh, der die Forschungen lei-
tet.
Der Ursprung dieses grausamen, für
die betroffenen Frauen sehr schmerz-
haften und oft lebensgefährlichen Ri-
tuals sei bis heute nicht bekannt, er-
zählt er. Es kommt vermutlich aus Ost-
afrika und erreichte Westafrika erst
spät. Das schloss man daraus, dass die
bis ins 19. Jahrhundert als Sklaven
nach Amerika verschifften Westafri-
kaner mit diesen Praktiken nicht ver-
traut waren. Derzeit breitet sich diese
Tradition bis nach Indonesien aus.  Äl-
tere Schätzungen gehen von zwei Mil-
lionen verstümmelter Mädchen jähr-
lich aus, heute dürfte die Zahl erheb-
lich höher sein. Genaue Daten gibt es
nicht. „Das ist ein Dilemma“, erläutert
Groh, „einerseits ist es wichtig, kultu-
relle Eigenheiten zu schützen. Dem
stehen hier aber fundamentale Men-
schenrechtsverletzungen entgegen.“
Heute sucht man Möglichkeiten, die
Menschen zur Unterlassung zu bewe-
gen. Gesetzliche Verbote waren bis-
lang wenig effektiv und haben das
Problem sogar verschärft, wie das Bei-
spiel Ägypten zeigt. Dort wurde das
tief in der Kultur verwurzelte Ritual
sogar in Krankenhäusern durchge-

führt und schließlich 1996 verboten.
Nun griffen wieder Barbiere und Kur-
pfuscher zur rostigen Rasierklinge.
Um die international als „Female Ge-
nital Mutilation“ (FGM) bezeichnete
Praxis zu bekämpfen, mussten also an-
dere Wege beschritten werden. „Da
die Traditionen sich als äußerst stabil
erwiesen, wurde nun als erster Schritt
ein Leitfaden erarbeitet, der zwar die
kulturellen Erfordernisse respektiert,
der aber darauf abzielt, das Ritual so
weit zu modifizieren, dass die Mäd-
chen keine Schäden mehr davontra-
gen. Dieser Leitfaden ist bereits in
mehrere Sprachen übersetzt und den
zuständigen Ministerien der betroffe-
nen Länder zugeleitet worden. Nun
muss er weite Verbreitung in den indi-
genen Dörfern finden.“
Wertvolle Daten sammelte Arnold
Groh zusammen mit seiner Frau, Dr.
Gunhild Langenbeck-Groh, bei einem
von der Humboldt-Stiftung unterstütz-
ten Gastaufenthalt am Department of
Psychology der University of Ibadan in
Nigeria sowie in Benin und Togo. „Die
nigerianischen Kollegen arbeiten aller-
dings unter widrigen Bedingungen“,
erzählt der TU-Psychologe Groh. „Die
vor Jahrzehnten aufgebaute Infra-
struktur zerfällt. Straßen und Gebäu-
de sind erheblich beschädigt. Strom-
ausfälle und eine unterbrochene Was-
serversorgung sind an der Tagesord-
nung, ein funktionsfähiges Telefonnetz
ist nicht mehr vorhanden und Inter-
netanschluss gibt es meist nur für Mi-
nuten und extrem langsam. Wissen-
schaftler haben kaum Zugang zu Lite-
ratur und Fachzeitschriften.“ Dennoch
werde dort so effektiv wie möglich zu
Themen wie „Die Psychologie der
Korruption“, „Intelligenzminderung
durch Schadstoffbelastung“ oder zu
HIV- und Aids-Themen geforscht. Ei-
nen besonderen Schwerpunkt bilden
neue Strategien gegen die weibliche
Beschneidung. Patricia Pätzold

✉ Arnold.Groh@tu-berlin.de
➥ http://no-fgm.at.gs

S. A. C. S. (Structural Analysis of Cultural Systems) ist eine institutsübergreifen-
de Arbeitsstelle, die im Januar 2004 an der Fakultät I, Geisteswissenschaften, von den
Professoren Roland Posner und Monika Walter eingerichtet wurde. Sie führt Forschun-
gen fort, die an das EU-Projekt CULTOS anknüpfen. Dazu gehören die Einrichtung ei-
ner Gerichtsgutachtenstelle, die Forschung und der akademische Austausch in West-
afrika. Neben der Strategie gegen Genitalverstümmelung werden zum Beispiel Studi-
en zur Handynutzung erstellt, zur Tsunami-Früherkennung, zu Farbkonzepten in ar-
chaischen Gesellschaften, zur interkulturellen Gesteninterpretation, zu Gefahren für
die kulturellen Varietäten durch Tourismus oder zum Zeitmanagement in verschiede-
nen Gesellschaften. Die Arbeitsstelle S. A. C. S. betreut Diplomarbeiten in Kulturpsy-
chologie und Forensik und vermittelt Praktika – auch fächerübergreifend – in universi-
tären und außeruniversitären Einrichtungen in Übersee. Es bestehen unter anderem
enge Kontakte zu Nigeria, Namibia und Benin.

Knuffig – das Genie als Kuscheltier
Wie Albert Einstein zum Medienstar wurde

Albert Einstein ist nicht einfach nur
der berühmteste Wissenschaftler

aller Zeiten – er hatte schon zu Lebzei-
ten den Kultstatus weltweiter Allbe-
kanntheit. So populär zu sein wie Je-
sus oder die Beatles ist für einen mo-
dernen Wissenschaftler aber überaus
erstaunlich und unwahrscheinlich.
Wie konnte  Einstein zum Popstar
werden, obwohl moderne Wissen-
schaft eigentlich unanschaulich und
unverständlich erscheint? Das Wissen
scheint in der Moderne geradezu ex-
plosionsartig anzuwachsen. Dem ent-
sprechen Spezialisten, die fast alles
über fast nichts, und Generalisten, die
fast nichts über fast alles wissen. Es gilt
heute als gesichert, dass die Grundla-
gen der Wissenschaft unsicher sind.
Mit und an Einstein wurde erstmals
deutlich, wie die Aufmerksamkeitsre-
geln der Massenmedien unser Bild von
der Wissenschaft bestimmen.
Medien interessieren sich für Ge-
schichten, für konkrete Menschen,

nicht für Teams oder
Labore. Und mit
Albert Einstein
hat die fortge-
schrittenste, eben
unanschauliche

und unverständ-
liche Wissen-
schaft, ein

unver-
wechsel-
bares

Gesicht bekommen. Kultur lebt von
Wertschätzungen aus zweiter Hand.
Jeder wusste schon 1905, dass Einstein
ein Genie war, was heute auch jeder
von  Stephen Hawking weiß – obwohl
es kaum jemand beurteilen kann. Als
Genie betritt der Wissenschaftler den
„celebrity“-Markt, auf dem sich schon
Autoren, Filmstars und Sportler tum-
meln. Gerade  Einstein erfüllte und er-
füllt uneingeschränkt die Definition
von celebrity: excellence plus ubiqui-
ty plus intimacy.
In der Wissenschaft spielt Genie ei-
gentlich keine Rolle. „Genie“ ist der
Name für die externe Zurechnung von
Neuem in Wissenschaft und Kunst.
Genialität entsteht, wenn die Evoluti-
on von etwas wissenschaftlich Neuem
einem Individuum zugerechnet wird
oder wenn der Zufall in ein Verdienst
umgerechnet wird.
Einstein war aber kein Medienopfer.
Zum erfolgreichen „celebrity design“
gehört auch der Spaß an der Selbstin-
szenierung. Einstein hat den von ihm
verkörperten Gegensatz zu den Ge-
heimratsphysiognomien der Wissen-
schaftler um 1900 kultiviert – und es
genügt ein Blick auf ein beliebiges Por-
trät etwa Max Plancks, um zu sehen,
wie groß die Differenz zwischen wis-
senschaftlichem Genie und Popstar ist.
Auf jedem Bild wirkt Einstein kind-
lich, freundlich, knuffig – das Genie als
Kuscheltier. Und tatsächlich scheint
Einstein auch heute noch für viele als
intellektueller Teddybär zu funktio-
nieren, nämlich als ideales „transitio-
nal object“ beim schmerzhaften Über-
gang in die Welt der modernen Wis-
senschaft. Prof. Dr. Norbert Bolz,

Fachgebiet Medienwissenschaft

Stadt ist der bevorzugte Lebensraum
der Menschen in der Welt, die Ver-

städterung schreitet in den unter-
schiedlichen Teilen der Welt auf sehr
vielfältige Weise voran. Die Verwal-
tungsgrenzen beschreiben dabei Stadt
schon seit geraumer Zeit nicht mehr in
den real gelebten Zusammenhängen,
Lebensmuster regionalisieren sich, Le-
bensformen differenzieren sich aus.
Die Räume der Stadt verändern ihre
Bedeutung und Funktion, Peripherien
liegen nicht mehr am Rand, sondern
auch im Innern der Städte, Stadtkerne
stehen auf dem Prüfstand. Welche Be-
ziehungen bestehen zwischen den
stadtregionalen Zusammenhängen,

der Stadt als Ganzes, ihren Teilen und
den Zeitstrukturen?

DIE ROLLE DER KERNSTADT

Diesen Fragen widmete sich die inter-
nationale Konferenz „Time Space Pla-
ces“. Im September 2005 war die Fa-
kultät VI Gastgeber für ein Forum, in
dem aus sehr unterschiedlichen Sich-
ten – sowohl disziplinär wie auch theo-
retisch und praktisch – dieses weite
Spektrum von Fragen zur Zukunft der
Stadt allgemein und zur Rolle der tra-
ditionellen Kernstadt insbesondere in-
tensiv diskutiert wurde. Für Prof. Dr.
Dietrich Henckel (Stadt- und Regio-

nalökonomie) und Prof. Dipl.-Ing.
Elke Pahl-Weber (Bestandsentwick-
lung und Erneuerung von Siedlungs-
einheiten) vom Institut für Stadt- und
Regionalplanung bildete diese Veran-
staltung den formalen Auftakt ihrer
Arbeit an der TU Berlin, die die inter-
nationale Forschung erweitert. Ihre
Vorträge waren gleichzeitig die An-
trittsvorlesungen. Die traditionelle
Stadt ist noch lange nicht am Ende, war
das Fazit der Veranstaltung; ihre Ver-
änderung vollzieht sich nur immer ra-
scher. Neue Räume werden urbani-
siert, neue Zeiten nutzbar gemacht so-
wie Koalitionen von Städten zum ge-
meinsamen Vorteil genutzt. tui

Stadt im Wandel – Räume verändern ihre Funktion

Netzindustrien im Transport wie
Schiene, Autobahnen oder Luft-

verkehr sowie im Telekommunikati-
ons- und Energiebereich stehen zur-
zeit im Blickfeld der Wirtschaftspoli-
tik und des öffentlichen Interesses. So
ist die Privatisierung der Deutschen
Bahn AG in der Diskussion, die deut-
sche Flugsicherung soll mehrheitlich
an private Investoren verkauft wer-
den, und die Einführung einer Maut
und sogar die Privatisierung der Auto-
bahnen werden erwogen. Auch wer-
den von der Telekom AG und deren
Regulierungsbehörde, der Bundes-
netzagentur, Positionen über den not-
wendigen Regulierungsumfang der
Telekom ausgetauscht. Zwischen der
Bundesnetzagentur, die die Kunden
vor überhöhten Energiepreisen schüt-
zen will, und den großen Energieun-

ternehmen bahnen sich Konflikte über
die Regulierung der Strom- und Gas-
netze an.
Diese Fragen wurden auch auf der vier-
ten „Conference on Applied Infra-
structure Research“ diskutiert, die An-
fang Oktober vom Fachgebiet Wirt-
schafts- und Infrastrukturpolitik (WIP)
gemeinsam mit dem Deutschen Institut
für Wirtschaftsforschung Berlin und
dem Lehrstuhl für Energiewirtschaft &
Public Sector Management an der TU
Dresden ausgerichtet wurde, an der
rund 250 Wissenschaftler, Unterneh-
mer und Ministerienvertreter teilnah-
men und die von den Professoren Ge-
org Meran, Christian von Hirschhausen
und Kay Mitusch geleitet wurde. An der
TU Berlin lehren und forschen die öko-
nomisch ausgerichteten Fachgebiete zu
diesen Fragestellungen. Sie sind inter-

national ausgerichtet und vernetzt so-
wie durch Drittmittelprojekte und Gut-
achten außerdem praxisbezogen und
wirtschaftspolitisch hochaktuell.
Unter anderem erstellen Fachgebiete
des Instituts für Volkswirtschaftslehre
und Wirtschaftsrecht wesentliche Gut-
achten für die Bundesregierung und
die Europäische Kommission: zum
Beispiel am Fachgebiet Wirtschafts-
und Infrastrukturpolitik zu Kartellen
und zum Wettbewerb in der Seeschiff-
fahrt, zur Privatisierung der Deut-
schen Bahn AG und zur Regulierung
im Schienenverkehr sowie zu Privati-
sierung und Public-Private-Partner-
ship bei Autobahnen. Hier sind auch
die Fachgebiete Bauwirtschaft und
Baubetrieb sowie Straßenwesen betei-
ligt. Dipl.-Ing. Thorsten Beckers,

Dipl.-Volksw. Carlo Elmer

Energie, Verkehr und Information
Forschungen an der TU Berlin zu ökonomischen Fragen

Das gewebeähnliche Kompositmaterial

Traditionelle Zeremonie in Benin/Westafrika

Einstein
war oft zu
Scherzen
aufgelegt
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Wo es wehtut

Unnötige Arztbesuche wer-
den verschoben oder finden
gar nicht mehr statt. Ein Ef-
fekt der Praxisgebühr, wie
eine TU-Studie erwies

Seite 10

Geehrt in Malaysia

Das Know-how der Berliner Produk-
tionstechnik wird von Eckart Uhl-
mann bald auch in Malaysia ge-
lehrt. Er unterstützt den Aufbau des
dortigen Fachgebietes

Seite 13

N A C H G E F R A G T

Viel essen,
viel abnehmen!

H intern befragt Wissenschaftsjourna-
listinnen und -journalisten, was für sie
die spannendste Forschungsnachricht
der jüngsten Zeit war und welches The-
ma mehr Aufmerksamkeit in den Me-
dien verdient. Martin Kunz, 45, Res-
sortleiter Forschung & Technik beim
Magzin FOCUS, antwortet.

Ich finde Forschungsergebnisse immer
dann besonders prickelnd, wenn sie
sich praktisch umsetzen lassen. Die
Ernährungsforscherin Barbara Rolls
von der Penn State University ent-
deckte beispielsweise, dass Menschen
immer ein bestimmtes Volumen essen,
bis sie satt sind,
egal wie viele
Kalorien und
welche Men-
gen an Kohlen-
hydraten, Fett
oder Eiweiß
darin enthal-
ten sind. In ak-
tuellen Studi-
en wies sie
nach, dass man
mit sättigenden Portionen geringerer
Energiedichte auch besser abnimmt
als mit den üblichen Verzichts-Diäten.
Also viel essen, viel abnehmen! Um
beim Speisen zu bleiben, eine weitere
spannende Nachricht, die zur prakti-
schen Umsetzung allerdings noch ei-
nen längeren Weg zurückzulegen hat:
Hannelore Daniel von der TU Mün-
chen setzte Testessern verschiedene
Tomatensaucen vor. Ein Extrakt ver-
längerte das Leben der Probanden so-
gar um sagenhafte 30–40 Prozent –
diese gehörten allerdings zu der Spe-
zies C.elegans, einem Fadenwurm.
Wie sich welche Nahrungsmittel auf
den individuellen Stoffwechsel des
menschlichen Körpers auswirken, ist
eine der interessantesten Fragen der
Wissenschaft und der wichtigsten für
die Weltgesundheit. Die Ernährungs-
forschung hat im allgemeinen Be-
wusstsein noch nicht den Rang, der ihr
gebührt.

Martin Kunz, FOCUS
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Renaissance der Mitte
Wie in den Metropolen das Zentrum wieder belebt wird

Weltrekord
im Glasfasernetz

Ein neuer Weltrekord in der Daten-
übertragung ist Wissenschaftlern

des Fraunhofer-Instituts für Nachrich-
tentechnik, Heinrich-Hertz-Institut,
gelungen. Sie konnten zum ersten Mal
eine Datenrate von 2,56 Terabit pro
Sekunde über eine Glasfaserstrecke
von 160 Kilometer Länge übertragen
und brachen damit den seit fünf Jah-
ren bestehenden Weltrekord von 1,28
Terabit pro Sekunde. Theoretisch kön-
nen damit die Forscher des Instituts,
das von den TU-Professoren Holger
Boche und Hans-Joachim Grallert ge-
leitet wird, den Inhalt von 60 DVDs in-
nerhalb einer Sekunde übertragen. Sie
stellten das Ergebnis auf der European
Conference on Optical Communicati-
ons (ECOC 2005) vor, einer der be-
deutendsten internationalen Konfe-
renzen der optischen Kommunikati-
onstechnik. Neben dem Geschwindig-
keitsrekord halten die Berliner jetzt
auch zwei Entfernungsrekorde: Die
Datenübertragung von 1,28 Terabit
pro Sekunde über 240 km Länge und
die Datenübertragung von 160 Giga-
bit pro Sekunde über eine Glasfaser-
strecke von 4000 Kilometer Länge.
Jährlich steigt der Verkehr in den Te-
lekommunikationsnetzen um mehr als
50 Prozent. Eine entsprechende Erhö-
hung der Kapazitäten ist daher zu-
künftig zwingend erforderlich. pp

Die Zentren der Großstadtregion er-
leben ein Comeback, eine Renais-
sance der Mitte ist unübersehbar.
Doch die Zentren der Zukunft unter-
scheiden sich von denen der Vergan-
genheit. Wir sind auf dem Wege zu
einem „dritten Zentrum“. Diese The-
sen formulieren die Autoren des Bu-
ches „Renaissance der Mitte. Zent-
rumsumbau in London und Berlin“,
erschienen im Verlagshaus Braun
Berlin 2005.

Das Buch ist das Ergebnis eines von
Harald Bodenschatz, TU-Professor für
Planungs- und Architektursoziologie,
geleiteten Forschungsprojekts der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
am Schinkel-Zentrum der TU Berlin
über den städtebaulichen Umbau der

Zentren von London und Berlin seit
den 1980er-Jahren. Untersucht wur-
den die beiden Metropolen, weil sie in
der Nachkriegszeit von 1945 heraus-
ragende Beispiele für eine konfliktrei-
che Wende zum nachmodernen
Städtebau sind. London wie Berlin ha-
ben spektakuläre, international be-
achtete nachmoderne städtebauliche
Projekte realisiert.
Beide Städte waren aber auch mit har-
ten Brüchen konfrontiert – Berlin mit
dem Fall der Mauer, London mit dem
Big Bang, der Auflösung des Greater
London Council und der Neueinrich-
tung der Greater London Authority.
Während es in London um die Steue-
rung des konjunkturell schwankenden
Wachstums in einer „World City“
ging, stand in Berlin nach dem Mauer-

fall die Wiedervereinigung der Stadt
und deren Transformation in die neue
Hauptstadt des vereinigten Deutsch-
lands auf der Tagesordnung.
In den postindustriellen Stadtregionen
London und Berlin erleben die Zent-
ren eine unübersehbare Renaissance,
und in diesem Prozess verändern sie
sich tief greifend. Nach einer das 20.
Jahrhundert prägenden Phase der De-
Zentralisierung erleben wir seit den
1980er-Jahren eine Trendwende hin
zu einer Re-Zentralisierung. Wenn
heute von Urban Renaissance gespro-
chen wird, ist zumeist das Zentrum ge-
meint. Private Investitionen drängen
in das Zentrum, die Stadtpolitik erar-
beitet eine Strategie der Re-Zentrali-
sierung und die Wahrnehmung wie
auch der Streit um Architektur und

Städtebau bündeln sich in den Zent-
ren. Stadtregionen verbildlichen sich
durch ihre Zentren, und diese Bilder
gehören zu den Lockmitteln des inter-
nationalen Stadttourismus und dienen
als werbende Botschafter der Städte-
konkurrenz.
Gemeinsam ist beiden Städten das Be-
mühen um einen hohen gestalteri-
schen Aufwand, um Urban Design –
unter der Prämisse der Inszenierung
von Tradition und Innovation. Stadt-
entwicklungskonzepte sind in beiden
Städten zwingend. Denn ein hoff-
nungsloser, weiter verfallender Ar-
mutsgürtel um ein aufblühendes Zent-
rum würde den nachmodernen Zent-
rumsumbau zu einem hohlen Spekta-
kel verkümmern lassen.

Sybille Nitsche

Erstaunlich aktuell

Die TU Berlin ehrt den zu Lebzeiten um-
strittenen Konstrukteur und Maschinenwis-
senschaftler Franz Reuleaux zum 100sten 
Todestag. Sein Urenkel Henning Reuleaux 
bekommt noch heute viele Anfragen 
aus aller Welt Seite 13

Zwingendste Beweise für die „Kalte Fusion“
TU-Wissenschaftler fanden Belege für das Funktionieren der Energiequelle der Zukunft

Seit mehr als 50 Jahren suchen Wis-
senschaftler weltweit fieberhaft

nach einer Möglichkeit, Atomkerne zu
fusionieren und damit eine uner-
schöpfliche und ungefährliche Ener-
giequelle zu erschließen. Jahrelang
sah es so aus, als ob es nicht funktio-
nieren würde. Doch jetzt fanden TU-
Wissenschaftler in kernphysikalischen
Beschleunigerexperimenten erste ex-
perimentelle Belege für die „Wunder“
der Kalten Fusion. Die Arbeitsgruppe
Kernphysik am Institut für Atomare
Physik und Fachdidaktik von Prof. Dr.
Peter Heide hat nun ein umfassendes
Forschungsprogramm erstellt, das alle
geeigneten Methoden der Kernphysik
und der nuklearen Festkörperphysik
umschließt.
Bis der erste Kernreaktor steht, wer-
den jedoch noch einige Jahre verge-
hen. Immerhin gibt es seit Juni 2005
den Beschluss, dass ITER, der mehre-
re Milliarden Euro teure „Internatio-
nale Thermonukleare Experimental-
Reaktor“, gebaut wird, und zwar in
Frankreich. Es ist eine Investition weit
in die Zukunft hinein: Bis Großkraft-
werke, basierend auf der Heißen Fu-
sion, einen signifikanten Beitrag zur
Energieproduktion leisten können,
wird dieses Jahrhundert noch verge-
hen. „Im Erfolgsfall der Kalten Fusion
könnten mobile Kompaktgeneratoren
deutlich früher Verbreitung finden“,
schätzt Dr. Armin Huke. Er ist Projekt-
leiter in der Arbeitsgruppe der TU-
Physiker, die den großen Erfolg verbu-

chen konnte. „Doch jetzt brauchen
wir Forschungsgelder“, erklärt Huke,
„denn um die Resultate ausreichend
zu präzisieren, sind äußerst langwieri-
ge und schwierige Experimente not-
wendig. Für die Untersuchung der Me-
talle, die eine wesentliche Rolle spie-
len, wird eine ultrareine Umgebung

gebraucht, wie es sie so nur in der Fest-
körperphysik gibt.“ Wie kam es nun
dazu, dass man der Kalten Fusion wie-
der diese große Aufmerksamkeit
schenkt, nachdem sich ein Großteil der
Physikergemeinde jahrelang davon

abgewandt hatte, weil sie die ersten
viel versprechenden Experimente, bei
denen ein Wärmeüberschuss ent-
stand, für nicht reproduzierbar hielt?
Ermutigt von Elektrolysezellenexpe-
rimenten, bei denen sie eine Reprodu-
zierbarkeit des Wärmeüberschusses
und also eine Energieproduktion zu

beobachten behaupteten, stellten Kal-
te-Fusion-Forscher Anfang 2004 ei-
nen Antrag zur Reevaluierung der
Kalten Fusion an das DoE (Depart-
ment of Energy – US-Energieministe-
rium). Im Bericht der eingesetzten

Gutachterkommission wurde der
Wärmeüberschuss zwar als erwiesen
angesehen, die Belege für die Kernfu-
sion aber als nicht stichhaltig abge-
lehnt. Das änderte sich, als die Antrag-
steller im Laufe des Verfahrens auch
die Ergebnisse der TU-Gruppe als Be-
lege einführten. Diese begeisterten die
Gutachter mit kernphysikalischem
Hintergrund derart – sie bezeichneten
sie als „faszinierendste Resultate“ und
„zwingendste Beweise“ für eine ano-
male Kernfusion – dass sie empfahlen,
diese Experimente mit höchster Prio-
rität zu fördern. „Damit haben wir un-
beabsichtigt bereits ein hochkarätig
besetztes Gutachterverfahren mit sehr
positivem Ergebnis durchlaufen und
sogar international einen Kompetenz-
vorsprung gewonnen“, freut sich Ar-
min Huke. Durch die langjährige Pio-
nierarbeit der Gruppe eröffnet sich ein
neues Forschungsgebiet, die Festkör-
per-Kernphysik, die eine der drän-
gendsten Herausforderungen der Zu-
kunft lösen soll, nämlich die Frage
nach einer alternativen, umwelt-
freundlichen und insbesondere billi-
gen Energiequelle. Eine Angst aller-
dings sitzt den TU-Forschern im Na-
cken: „Professor Heide ist bereits in
den Ruhestand getreten. Wir bräuch-
ten daher dringend Unterstützung in
der Kernphysik, insbesondere was die
Nutzung des Inventars und der Räum-
lichkeiten angeht, weil davon auch die
Gewährung von Drittmitteln abhängig
ist.“ Patricia Pätzold

Neuer Charme für alte Mitte: der Trafalgar Square in London nach dem Umbau durch die Architekten Foster & Partners
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Lars Martin aus der Arbeitsgruppe Kernphysik beim Experimentaufbau am Beschleuniger
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Meldungen
TU-Gesundheitswesen

weltweit anerkannt

/tui/ Das erst drei Jahre alte Fachgebiet
Management im Gesundheitswesen der
TU Berlin wurde kürzlich von der Welt-
gesundheitsorganisation (WHO) zum
„Collaborating Centre for Health Sys-
tems Research and Management“ er-
nannt. Derzeit gibt es weltweit nur 32
solcher Zentren, acht davon in Europa.
Das Fachgebiet unter Leitung von Prof.
Dr. Reinhard Busse ist international in
Forschungsprojekten und -netzwerken
tätig, die beispielsweise von der EU-
Kommission, der Weltbank oder der
OECD gefördert werden.

Online-Befragung
zu Lieferverkehr

/tui/ Mit einer deutschlandweiten Befra-
gung wollen TU-Verkehrswissenschaftler
wirtschaftliche Vorteile und die Redukti-
onsmöglichkeiten beim Lieferverkehr
nachweisen. Voraussetzung ist eine Bün-
delung von Bestell- und anderen Prozes-
sen in der City-Logistik. Interessierte Un-
ternehmen werden gebeten, an der Be-
fragung teilzunehmen.
➥ www.verkehrsplanung.tu-berlin.de/

befragung

Nur zum Arzt, wenn es wehtut
TU-Studie erwies Rückläufigkeit der unnötigen Arztbesuche durch Praxisgebühr

Neu bewilligt
Viel Geld für sauberes Wasser

/tui/ Mehr als vier Millionen Euro aus der
EU werden in den kommenden drei Jah-
ren an die Berliner Wasserforscher fließen.
Hauptsächlich beteiligt sind Forscher der
TU Berlin mit dem Sprecher Prof. Dr. Mar-
tin Jekel, des Kompetenzzentrums Wasser
Berlin sowie einer Ingenieurgesellschaft.
An der TU Berlin wird an der Entwicklung
und Verbesserung von Membranbioreak-
tor-Systemen geforscht, an der Minimie-
rung von chemischen Gefahrstoffen in
aufbereitetem Wasser, an nachhaltigen
Maßnahmen für ein urbanes Wasserma-
nagement sowie an Technologien zur in-
dustriellen Abwasserbehandlung, insbe-
sondere in Mittelmeerregionen.
➥ www.kompetenz-wasser.de/

Gebündelte Stärken

/tui/ Um die Synergien der lebenswis-
senschaftlich- und biowissenschaftlich
arbeitenden Fachgebiete an der TU Ber-
lin besser zu bündeln und zu nutzen,
wurde der fakultätsübergreifende For-
schungsschwerpunkt „Applied Life
Sciences and Technology Pool“ (ALS-
TEP) eingerichtet. Sprecher ist Prof. Dr.
Ulrich Szewzyk. Die TU Berlin fördert das
Projekt über drei Jahre mit 70 000 Euro
jährlich. Der gemeinsam genutzte Gerä-
tepool steigert sowohl den Mehrwert bei
Neuberufungen als auch die Antrags-
chancen für Drittmittel.

Neue Perspektiven
für Ostdeutschland

Die tief greifenden sozial-ökonomi-
schen Umbrüche in Ostdeutschland
können nicht mehr vorrangig auf die
Übernahme des westdeutschen Wirt-
schafts- und Sozialmodells und Trans-
formationsprobleme zurückgeführt
werden, sagen Wissenschaftler heute.
Sie seien vielmehr Teil eines gesamt-
deutschen und europäischen Um-
bruchs.
Am 15. November nahm an der TU
Berlin die neue „Forschungs- und Ko-
ordinationsstelle Ostdeutschlandfor-
schung“ am Zentrum Technik und Ge-
sellschaft (ZTG) ihre Arbeit auf. Sie
bündelt nicht nur die Ressourcen des
im Frühjahr gegründeten „Netzwerks
Ostdeutschlandforschung“ und des
ZTG, sondern will zugleich eine kon-
zeptionelle Neuorientierung der sozi-
al- und wirtschaftswissenschaftlichen
Ostdeutschlandforschung ermögli-
chen. Mit dieser neuen Vernetzung, so
der Berliner Senator für Wissenschaft,
Forschung und Kultur, Dr. Thomas
Flierl, auf der Eröffnungsveranstal-
tung, sehe er neue Perspektiven für die
Ostdeutschlandforschung. tui

Es ist relativ still geworden um die
Zehn-Euro-Praxisgebühr, die seit Ja-
nuar 2004 die meisten Kassenversi-
cherten zahlen müssen, wenn sie in-
nerhalb eines Vierteljahres erstmals
zum Arzt gehen. Das könnte nicht
nur am Gewöhnungseffekt liegen,
sondern auch daran, dass diese zu-
sätzliche Abgabe im Sinne des Erfin-
ders wirkt, vermuten Reinhard Bus-
se, Professor für Management im Ge-
sundheitswesen an der TU Berlin,
und sein wissenschaftlicher Mitar-
beiter Dr. Jonas Schreyögg.

In einer gemeinsamen Studie mit Mar-
kus Grabka vom  Deutschen Institut
für Wirtschaftsforschung (DIW) in
Berlin finden die Wissenschaftler je-
denfalls nicht nur einen Rückgang der
Arztbesuche, sondern auch wichtige
Hinweise, dass vor allem auf unnötige
Arztbesuche oder mehrfache Untersu-
chungen des gleichen Leidens verzich-
tet wurde. Genau auf eine solche Ver-
haltensänderung hatte der Gesetzge-
ber gezielt, um der gesetzlichen Kran-
kenversicherung Geld zu sparen, mit
dem wichtige Behandlungen finan-
ziert werden können.
Die Forscher schickten aber nicht etwa
eigene Interviewer los, sondern nutz-
ten das so genannte sozio-ökonomi-
sche Panel (SOEP) des DIW. Dort be-
fragen die Forscher seit 1984 jedes
Jahr die gleichen Personen nach sehr
unterschiedlichen Dingen. Unter an-
derem erkundigen sich die Interviewer
nach dem Einkommen, nach dem Ge-
sundheitszustand und fragen auch
nach der Zahl der Arztbesuche in den
letzten drei Monaten.

Das Ergebnis bestätigt auch die Ab-
nahme der Arztbesuche: Während
1995 noch statistische 3,2 Arztbesu-
che im letzten Vierteljahr zu Buche
schlugen, waren es 2004 mit 2,5 ein
gutes Fünftel weniger Praxisgänge im
Quartal. Mehr als ein Drittel dieser
Abnahme fiel genau auf den Über-
gang vom letzten Jahr ohne Praxisge-
bühr 2003 auf das erste Jahr mit dem

Zehn-Euro-Obolus 2004. Obendrein
ist dieser Effekt nachhaltig, zeigen
erste Ergebnisse der Kassenärztli-
chen Vereinigung in Berlin: Obwohl
die Zahl der Arztbesuche im ersten
Vierteljahr 2005 verglichen mit dem
ersten Quartal 2004 um 1,5 Prozent
zunahm, war sie insgesamt immer
noch zehn Prozent niedriger als in
den ersten drei Monaten 2003. Eini-

ge Patienten mögen also Ende 2003
Arztbesuche „vorgezogen“ haben,
insgesamt aber zeigt die Praxisge-
bühr die gewünschte Wirkung einer
deutlichen Abnahme der Arztbesu-
che und damit eine Verringerung der
Gesundheitskosten. Weitere Befra-
gungen ergaben, dass es bei medizi-
nisch notwendigen Besuchen keinen
Rückgang gab. Roland Knauer

Spritzige Alternative zu Bier und Alkopops
Wellnessdrink mit wenig Alkohol und Zucker aus der TU-Biotechnologie

Deutsche Brauereien klagen über
stagnierenden Bierabsatz. Mit

Biermischgetränken haben sich viele
bereits ein zweites Standbein aufge-
baut. Ein neuartiges Erfrischungsge-
tränk, hergestellt in traditioneller
Brautechnik, könnte dagegen eine
echte Alternative zum alkoholreichen
Gerstensaft sein. Mit wenig Zucker,
maximal 1 Prozent Alkohol, dafür
aber gesundheitsfördernden Stoffen
wie Milchsäure und Glukonsäure, soll
das neue Gärgetränk ein richtiger
Wellnessdrink werden.
Als Basis für das Produkt verwendet
Dr. Edeltraud Mast-Gerlach vom Insti-
tut für Biotechnologie der TU Berlin
die so genannte Würze. Sie entsteht,

wenn Malz mit Wasser im Maischbot-
tich langsam erhitzt wird.
Dabei wandeln Enzyme Malzstärke in
Maltose und Glukose um. Nach Ab-
trennen der festen Bestandteile bleibt
die „Würze“ als aromatische braune
Flüssigkeit zurück. Mast-Gerlach ver-
gärt sie nicht nur mit Hefe, sondern

setzt auch Milchsäure- und Essigsäure-
bakterien zu. Im ersten Projektteil
wurden Organismen gesucht, die zwei
Kriterien erfüllen: erstens den Haupt-
zucker der Würze, die Maltose gut ver-
werten zu können. Nicht alle Milch-
säurebakterien können das, und auch
nicht alle Hefen verarbeiten diesen
Zucker gleich gut. Die Wissenschaftle-
rin durchforstete mit ihrem Team dazu
eine Stammsammlung, zu der rund
2000 Hefen und 400 Bakterienstäm-
me gehören.
Zweitens – eigentlich noch wichtiger –
Milchsäurebakterien zu finden, die ei-
nen hohen Anteil an L-Milchsäure
produzieren, denn nur diese Form
kann vom menschlichen Körper ge-

nutzt werden.
Die Essigsäurebakte-
rien sollen viel Glukon-
säure, aber nur wenig
der stark hervorschme-
ckenden Essigsäure
produzieren. Bei den
Hefen gilt es solche zu
identifizieren, die ei-
nen wirklich angeneh-
men Geschmack erzeu-
gen. Keine Selbstver-
ständlichkeit, denn drei
Viertel der getesteten
Hefen bilden Fehlaro-
men und einen unange-
nehmen Nebenge-
schmack – verursacht
durch Stoffwechselpro-
dukte wie zum Beispiel
Schwefelverbindun-
gen.
Im zweiten Projektteil
werden derzeit „Kandi-
daten“ der engeren
Wahl gemeinsam ver-

goren. Gesucht werden geeignete Kul-
turbedingungen – Temperatur, Sauer-
stoffbedarf und pH-Wert –, die eine
optimale Symbiose ermöglichen.
Bis Mitte 2006 will die TU-Gruppe ein
ausgewogenes Verfahren entwickeln
und den Brauereien zur Verfügung
stellen. Catarina Pietschmann

Von der Notlösung zum
begeisterten Engagement

Forschungsprojekt zur Gemeinschaftsnutzung in Brandenburg

Arbeitslosigkeit, Abwanderung,
der Abbau von Infrastruktur und

mangelnde Perspektiven kennzeich-
nen die derzeitige Lebenssituation in
Brandenburg. Doch die oft anzutref-
fende stillschweigende Resignation

muss nicht sein, es gibt andere Mög-
lichkeiten. Das fand Dr. Ulrike Schu-
macher vom Zentrum Technik und
Gesellschaft der Technischen Univer-
sität Berlin. Sie beschäftigte sich in ei-
nem vom Bundesbildungsministerium
geförderten Forschungsprojekt mit Al-
ternativen wie freiwilliger Mitarbeit
und bürgerschaftlichem Engagement.
„Wir wollten wissen, wie die von Ar-
beitslosigkeit und infrastrukturellem
Niedergang gekennzeichneten ländli-
chen Gebiete Brandenburgs nachhal-
tig entwickelt werden können und ob
die gemeinschaftliche Nutzung von
zum Beispiel Boden, Gerät und Ein-
richtungen dort die Lebensqualität er-
höhen sowie eine bessere und kontinu-
ierliche Versorgung gewährleisten
kann“, erklärt Ulrike Schumacher. Sie
hat mit weiteren Partnern im For-
schungsprojekt mehr als 55 Einrich-
tungen in nahezu allen brandenburgi-
schen Landkreisen befragt und einen
tiefen Blick in die Praxis gewonnen.
Die Erfahrungen von Einrichtungen
wie der „All for One-Genossenschaft“
in Senftenberg (Oberspreewald-Lau-
sitz), der Bioland-Ranch Zempow
(Ostprignitz-Ruppin) oder der Agrar-
Holding Lenzen (Prignitz), bei denen
Geräte, technische und räumliche Inf-
rastruktur geteilt werden, zeigen aller-

dings keineswegs eindeutige Ergebnis-
se. Sie schaffen zwar wirtschaftliche
Impulse, treffen aber auf eine schwin-
dende Kaufkraft in der Region. Doch
eines ist ihnen nicht abzusprechen: Sie
sind wichtige sozial-kulturelle Angel-

punkte, bieten Beratung und Betreu-
ung sowohl für die Freizeit als auch für
die berufliche Qualifizierung. „Für die
Beteiligten sind diese Angebote aber
häufig nur teils gewollt und oft Notlö-
sungen, daher gibt es einen dringen-
den Optimierungsbedarf“, sagt Ulrike
Schumacher. Dafür muss die Lebens-
situation der Menschen genau betrach-
tet werden: Welche mentalen und ma-
teriellen Voraussetzungen müssen für
freiwilliges Engagement gegeben sein?
Wie und wo können sich Menschen
überhaupt einbringen? Anschließend
können Rahmenbedingungen geschaf-
fen werden: zum Beispiel die Aufwer-
tung des ländlichen Raumes und seiner
Wirtschafts- und Arbeitsmodelle oder
der anerkennende Blick auf die Lösun-
gen von gemeinwesenorientierten
Einrichtungen. Nur so könne man
Menschen aus der Lethargie reißen
und ihnen ihre unentbehrliche Mitwir-
kung in – unbezahlten – Projekten
überhaupt schmackhaft machen.
Im Herbst erscheinen die detaillierten
Forschungsergebnisse im Band „Ge-
meinschaftsnutzungsstrategien für
eine nachhaltige lokale Entwicklung“
beim ökom-Verlag.

Patricia Pätzold

➥ www.ztg.tu-berlin.de

In der Versuchsbrauerei der TU Berlin

Inzwischen ein gewohnter Anblick: Täglich gehen Zehn-Euro-Scheine über die Tresen der Arztpraxen

Gemeinsame Nutzung von Land-, Forst- und Fischereiflächen soll Brandenburg voranbringen
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Meldungen
Drei Termine – Drei Preise

/bk/ Drei Veranstaltungen standen für
den November im Terminkalender der
Gesellschaft von Freunden der TU Berlin
e.V. Den Auftakt machte am 9. Novem-
ber die Festveranstaltung mit Dr. Manfred
Gentz, Vorsitzender der Freundesgesell-
schaft und bis 2004 Vorstandsmitglied
der DaimlerChrysler AG. Er sprach über
„Kapitalmarktvertrauen durch zusätzli-
che Regelungen für Corporate Gover-
nance und Rechnungslegung?“. Im Rah-
men der Festveranstaltung wurden Dr.
Arne Flemming und Dr. Holger Lemcke
mit dem BDO-Preis ausgezeichnet. Der
mit 3000 Euro dotierte Preis wird durch
die BDO-Deutsche Warentreuhand AG
vergeben. Einen Tag später ging es im
Fach Architektur weiter. Hier wurde eben-
falls unter Beteiligung der Gesellschaft
von Freunden der TU Berlin der Daimler
Chrysler Architekturpreis verliehen. Der
mit 5000 Euro dotierte Preis zeichnet Dip-
lomarbeiten im Fach Architektur aus.
Preisträger sind: Vesta Nele Zareh
(1. Preis), Andrea Hagn (2. Preis), Ali Saad
(3. Preis), Marc Hölscher (Ankauf).
Am 14. November wurde im Rahmen der
Bohlmann-Vorlesung von Christopher T.
Walsh von der Harvard Medical School,
Boston, der Schering-Preis an Dr. Ma-
rianne Engeser vergeben.

Vabene-Feier

/bk/ Am 25. November heißt es bei der
Fakultät V, Verkehrs- und Maschinensys-
teme, wieder „Vabene“. Dann werden
die Absolventen und Absolventinnen der
Fakultät feierlich verabschiedet. Die Feier
beginnt um 15.00 Uhr im Lichthof des
TU-Hauptgebäudes.
➥ www.vm.tu-berlin.de/vabene/ 

index.html

TU-Alumni-Firmen
gut bewertet

Sechs Berliner Technologiefirmen
gehören zu den am schnellsten

wachsenden Unternehmen in der
Technologiebranche in Deutschland.
Ermittelt wurde dies über den Wettbe-
werb „Technology Fast50“, der von
der internationalen Wirtschaftsprü-
fungs- und Beratungsgesellschaft De-
loitte veranstaltet wurde. Bewertet
wurden die Unternehmen nach ihrem
Umsatzwachstum im Jahr 2004. Vier
dieser Berliner Unternehmen wurden
von TU-Alumni gegründet. So zum
Beispiel die von Claudia Meier ge-
gründete Gedilan Consulting GmbH,
die sich auf Geschäftsoptimierungs-
software spezialisiert hat und die in
der Gesamtwertung auf Platz 13 (von
bundesweit 50) kam und somit das
beste Berliner Unternehmen in diesem
Wettbewerb ist.
Zweitbestes Berliner Unternehmen
ist das Software-Unternehmen Sape-
rion AG, gegründet von TU-Alumnus
Andreas Liebing. Auch das IT-Unter-
nehmen HiSolutions gehört zu den
Gewinnern und erreichte Platz 27 in
der Gesamtwertung. Gründer des Un-
ternehmens ist TU-Absolvent Timo
Kob. Bundesweit zu den erfolgreichs-
ten Start-ups, die im Rahmen des
Wettbewerbs extra bewertet wurden,
gehört die 1998 gegründete Biotech-
nologie-Firma Epigenomics AG. Zu
dem fünfköpfigen Gründungsteam
gehört auch TU-Alumnus Christian
Piepenbrock. Bettina Klotz

JUNGE GRÜNDER DER TU BERLIN

Die Restauratorinnen
Im Rahmen der TU-Gründerinitia-
tive lädt das TU-Alumni-Team der
Pressestelle selbstständige Alumni
ein, die den Studierenden, wissen-
schaftlichen Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern der TU Berlin guten
Rat in Sachen „Existenzgründung“
geben. Hier stellen wir die Alumni
in loser Reihenfolge vor:
„Die Restauratorinnen“ – so heißt
das Unternehmen, das Christiane
von Pannwitz und Carolin Zuber
1999 gemeinsam gründeten. Die
beiden kennen sich von ihrem
kunstwissenschaftlichen Studium
an der TU Berlin. Bevor sie jedoch
studierten, hatten beide bereits
eine Ausbildung zur Restauratorin
abgeschlossen. Mit diesem Fundus

an praktischem und theoretischem
Wissen fühlten sie sich für eine
Existenzgründung gut gerüstet. Ge-
mälde, Rahmen, Papiere oder
Wandmalereien werden von den
beiden restauriert. Außerdem er-
stellen sie Gutachten in Versiche-
rungsfällen und Dokumentationen.
In ihrem Vortrag am 22. November
wird Carolin Zuber über ihre posi-
tiven Erfahrungen und ihre Schwie-
rigkeiten sowohl bei der Gründung
als auch bei der Führung eines klei-
nen Dienstleistungsunternehmens
berichten. bk

Carolin Zuber
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Spendenaufruf mit großem Erfolg
TU-Alumni geben 80 000 Euro für Hörsaalsanierung

Bis zum Schluss wurde geschraubt
und gebohrt. Doch pünktlich, als die
Gäste kamen, war alles geräumt und
der neue Horst-Wagon-Hörsaal im
TU-Hauptgebäude präsentierte sich
als wahres Schmuckstück. Zu seiner
feierlichen Eröffnung waren am 28.
Oktober 2005 alle Spender und
Spenderinnen geladen, die dem Auf-
ruf von Prof. Dr. Helmut Baumgarten
gefolgt waren, im Andenken an ih-
ren ehemaligen Lehrer, Prof. Dr.
Horst Wagon, für einen Hörsaal zu
spenden (s. HH intern 10/2005).

Die Spendenaktion war ein voller Er-
folg. Professor Baumgarten schrieb
rund 500 Absolventen und ehemalige
Mitarbeiter an, davon sind 117 Mit-
glied im nationalen Alumni-Pro-
gramm, das von der Pressestelle gelei-
tet wird. „Gern komme ich Ihrem

Spendenaufruf nach und beteilige
mich mit fünf Prozent an den Gesamt-
kosten der Modernisierung des Hör-
saals, da ich meinen ,alten Prof‘ sehr
geschätzt habe“, schrieb TU-Alum-
nus Erman Tanyildiz, Vorstand der
OTA-Hochschule, der 3000 Euro
spendete. Insgesamt konnte Helmut
Baumgarten bis Ende Oktober 80 000
Euro von fast 200 Spendern einneh-
men, mehr als die Sanierung des Hör-
saals kostete.
Aus dem überschüssigen Betrag soll
nun in Zusammenarbeit mit der Ge-
sellschaft von Freunden der TU Berlin
e.V. eine Stiftung gegründet werden,
die einen Innovationspreis für heraus-
ragende Leistungen im Wirtschaftsin-
genieurwesen vergeben wird. Und
nicht nur viel Geld ging ein, auch in
zahlreichen Briefen machten die
Spender deutlich, wie positiv sie diese

Aktion sehen (s. a. unten stehenden
Auszug aus einem Brief). Passend fass-
te dies Dr. Werner Zarth, Wagon-
Schüler und heute tätig bei Thyssen-
Krupp, zusammen: „Von zwei Dingen
bin ich besonders angetan. Zum einen,
dass unserem […] Lehrer Professor
Wagon mit der geplanten Namensge-
bung ein Akt der Ehre und Dankbar-
keit erwiesen wird […]. Zum anderen,
dass Sie aktiv auf ,Ehemalige‘ zuge-
hen, um durch deren Unterstützung
konkrete Verbesserungen für die heu-
te Studierenden herbeiführen zu kön-
nen. Ich denke, wir alle werden künf-
tig in dieser Weise viel mehr Aktivitä-
ten entwickeln müssen.“
Eine Tafel im Hörsaal erinnert an
Horst Wagon und an diejenigen, die zu
seinem Andenken für die TU Berlin so
großzügig spendeten.

Bettina Klotz

Führungspositionen in Unternehmen
und in der Wissenschaft sind nach

wie vor viel zu selten von Frauen be-
setzt. Diese Erkenntnis war Thema ei-
ner Tagung, die sich mit der Frage
„Where are Girls and Women in Sci-
ence and Technology?“ beschäftigte
und die von der Femtec GmbH gemein-
sam mit dem Stifterverband für die
Deutsche Wissenschaft veranstaltet
wurde. Dass dieses Problem gewisse
Bedeutung hat, zeigt schon die Tatsa-
che, dass sowohl die scheidende Bil-
dungsministerin Edelgard Bulmahn als
auch ihre Nachfolgerin Annette Scha-
van die Tagung eröffneten beziehungs-
weise Grußworte sprachen. Zwar seien
Frauen noch nie so gut ausgebildet ge-
wesen wie heute, stellte Edelgard Bul-
mahn fest, jedoch machen sie nach wie
vor einen Bogen um natur- und inge-
nieurwissenschaftliche Studiengänge.
Dies belegt auch eine Studie, die die

amtierende Ministerin auf der Tagung
vorstellte. Ein Grund dafür könnte
sein, dass oftmals Mädchen nicht früh-
zeitig an Technik herangeführt werden
und dafür kein Interesse entwickeln.
Anders bei den Teilnehmerinnen der
Femtec-Programme: alles junge Stu-
dentinnen der Natur- und Ingenieur-
wissenschaften. Sie berichteten über
ihre Studienerfahrungen und über ihr
Verhältnis zur Technik. Eine von ihnen
musste regelrecht um die Barbiepuppe
kämpfen, da die Eltern sie unbedingt
von den klassischen Mädchenspielsa-
chen fern halten wollten. So extrem
war es bei Luise Kranich, die heute
Wirtschaftsingenieurwesen an der TU
Berlin studiert, nicht. Aber sie wurde
von ihrem Vater oft in technische Din-
ge, zum Beispiel in die Installation der
häuslichen ISDN-Anlage, einbezogen,
was ihr den Zugang zur Technik er-
leichterte. Bettina Klotz

aufsteher waren, quasi im familiären
Charakter, Herrn Professor Wagon ge-
nießen konnte. Wenn ich es richtig in
Erinnerung habe, haben Sie mich bei
den Übungen und Seminaren betreut.
Das, was wir bei Ihnen nicht richtig
verstanden hatten, konnten wir ohne
weiteres Herrn Professor Wagon fra-
gen. Es ist auch vorgekommen, dass er
gesagt hat: „Dann kommen Sie mal in
mein Büro.“ Gern erinnere ich mich
auch daran, dass er uns eingeladen hat-
te, an einem Treffen der Wirtschafts-
ingenieure im damaligen Berliner Hil-

ton teilzunehmen. So haben wir et-
was von der großen weiten Welt der
Wirtschaftsleute mitbekommen kön-
nen. Ich habe 1974 im Fachbereich
13 am Zuckerinstitut mein Diplom
gemacht. Heute bin ich Werkleiter
bei der Südzucker AG für die Werke
Wabern und Warburg.
[…]
Indem ich Sie ganz herzlich zu Ihrem
Projekt beglückwünsche, grüße ich
aus Warburg in Westfalen.

Christian Voß

Sehr geehrter Herr Baumgarten,

mit Freude und einer ganzen Menge
Erinnerungen habe ich in der letzten
Ausgabe (H intern 10/2005) von Ih-
rem Projekt gelesen, den Hörsaal
1012 zu renovieren und ihm nach er-
ledigter Arbeit den Namen „Horst-
Wagon-Hörsaal“ zu geben.
Ich habe 1971 und 1972 Herrn Pro-
fessor Wagon gehört […]. Die Vorle-
sung begann ja grundsätzlich um 8
Uhr. Das hatte den Vorteil, dass ich
mit wenigen Kollegen, die auch Früh-

Vorlesung für Frühaufsteher
Erinnerungen an Professor Horst Wagon

Gut ausgebildet und trotzdem keine Karriere
Wo sind die Frauen in Wissenschaft und Technik?

Ein Jahr TU-
Gründungsinitiative

160 Teilnehmer nutzten Angebote

Vor genau einem Jahr wurde die
TU-Gründungsinitiative ins Le-

ben gerufen, mit dem Ziel Studieren-
de, wissenschaftliche Mitarbeiter,
aber auch Absolventen und Absol-
ventinnen der TU Berlin frühzeitig
auf eine mögliche Unternehmens-
gründung vorzubereiten. In den drei
aufeinander abgestimmten Projekten
„Human Venture“, „Venture Cam-
pus“ und „Entrepreneurial Research
Teams“ können die Teilnehmer unter
anderem Schlüsselqualifikationen er-
werben oder lernen Businesspläne zu
erstellen. Eingebunden in die Grün-
dungsinitiative sind auch TU-Alumni,
die ein eigenes Unternehmen gegrün-
det haben und die über das nationale
Alumni-Programm der TU-Presse-
stelle als Referenten geladen werden.
Dass der Bedarf an diesen Themen
groß ist, zeigt die hohe Teilnehmer-
zahl in den vergangenen 12 Monaten:
Insgesamt 160 Teilnehmer und Teil-
nehmerinnen nutzten das breite An-
gebot an Veranstaltungen, darunter
62 Frauen. Das größte Interesse ha-
ben, Ingenieure und Ingenieurinnen
an den Angeboten der Gründungsini-
tiative: Aus den ingenieurwissen-
schaftlichen Fächern gab es 41 Teil-
nehmer. Von den 160 Teilnehmern
haben zehn ein eigenes Unternehmen
gegründet, nachdem sie die Kurse be-
sucht haben, und weitere werden in
den nächsten Monaten noch folgen.
Wer Interesse an den aktuellen Kur-
sen der TU-Gründerinitiative hat,
sollte sich möglichst schnell anmel-
den. bk

☎ 314-2 14 56
➥ www.gruendung.tu-berlin.de

Stolz enthüllen TU-Präsident Kurt Kutzler (l.) und der Initiator der Spendenaktion, Helmut Baumgarten, die Erinnerungstafel im neuen Hörsaal

Junge Frauen auf der Tagung: Gutes Verhält-
nis zu Naturwissenschaften und Technik

Hermann-Appel-Preis

Bereits zum zweiten Mal wurde am
17. November der Hermann-Ap-

pel-Preis an der TU Berlin vergeben.
Preisträger von der TU Berlin waren
jedoch dieses Mal nicht dabei. Der
nach dem verstorbenen TU-Professor
Hermann Appel benannte Preis wird
durch die Ingenieurgesellschaft Auto
und Verkehr (IAV) ausgelobt. Er zeich-
net Arbeiten im Bereich Automobil-
elektronik-, Motor-/Antriebs- und
Fahrzeugentwicklung aus. bk
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Meldungen
Konkurrierende Nachbarn

/tui/ Zulassungsbeschränkungen für
EU-Ausländer sind in der EU unzulässig.
Das entschied der Europäische Gerichts-
hof im Juni gegen die Praxis Österreichs.
Daraufhin schrieben sich binnen kurzem
sehr viele Deutsche an den Unis in Graz,
Wien und Innsbruck ein, insbesondere in
den in Deutschland mit hohem Numerus
clausus belegten Fächern wie Medizin,
berichtete die Presse. Nun fürchte Öster-
reich, dass nicht mehr genug Österrei-
cher dieses Fach studieren können. Die-
ses Problem könne aber nicht im natio-
nalen Alleingang, sondern nur auf EU-
Ebene gelöst werden, verlautete aus dem
österreichischen Bildungsministerium.

Genua stellt sich vor

/tui/ Das wissenschaftliche Potenzial Ge-
nuas wird am 30. November 2005 bei ei-
ner Informationsveranstaltung im TU-
Hauptgebäude, Raum H 1035 präsen-
tiert. Zudem werden Finanzierungsmög-
lichkeiten von Kooperationen vorgestellt.
Beginn: 16 Uhr. Anmeldung erforderlich.
☎ 314-2 25 38
✉ kooperationen-1@abz.tu-berlin.de

DAAD-Preis verliehen
400 Austausch-Studierende aus

30 Ländern an der TU Berlin

Mit Auszeichnung“ bestand Ermin
Malic aus Bosnien-Herzegowina

seine Prüfung in Theoretischer Physik
und Astrophysik. Trotz des konzent-
rierten Studiums engagierte er sich ne-
benbei noch für die Betreuung Jugend-
licher und in verschiedenen europäi-
schen Jugendorganisationen.
Den Lohn der Anstrengung konnte er
am 11. November in Empfang neh-
men. Der Förderungsausschuss zur
Vergabe von Stipendien an ausländi-
sche Studierende (FASA) hatte ihn für
ein Stipendium, regelmäßig gestiftet
vom Deutschen Akademischen Aus-
tauschdienst, ausgewählt. Derzeit stu-
dieren und forschen etwa 100 auslän-
dische DAAD-Stipendiatinnen und
-Stipendiaten an der TU Berlin. Im
Rahmen von Partnerschaften und
ERASMUS-Kooperationen sind in
diesem Wintersemester erstmals 400
internationale Studierende aus über
30 Ländern an die TU Berlin gekom-
men. Die meisten kommen aus Frank-
reich, Spanien und Skandinavien. In

diesem Jahr
werden auch
verstärkt Stu-
dierende im
Rahmen von
Doppeldiplom-
programmen
aufgenommen,
zum Beispiel
von chinesi-
schen Partner-

universitäten. Um sie alle kümmert
sich das Akademische Auslandsamt.
Es hilft bei Wohnungssuche, bei der
Vermittlung von wissenschaftlichen
Betreuern, Sprachkursen und hilft
über so manche Anfangsschwierigkeit
hinweg. tui

Der Tod als Zeichen

Sterben und Tod setzen zahlreiche
Zeichenprozesse in Gang: Todes-

feststellung, Aufbahrung, Bestattung,
Anzeige. Der Leichnam wird schnellst-
möglich vernichtet, bestattet oder dau-
erhaft konserviert. Dazu gibt es zahl-
reiche unterschiedliche Riten weltweit.
Ein zweites Thema: Alltagssprache
wird oft unaufrichtig und unernst ver-
wendet: Täuschen, Verschweigen,
Rätsel stellen oder witzeln sind die
Strategien dafür. Über diese Themen
hielt Prof. Dr. Dagmar Schmaucks von
der Arbeitsstelle für Semiotik (AfS)
der TU Berlin im September erstmals
Blockseminare an der Kulturakade-
mie in Riga. Schon seit langem pflegt
die Arbeitsstelle Kontakte nach Riga.
Die Prorektorin, Prof. Dr. Daina Te-
ters, war bereits mehrfach als Gastfor-
scherin in Berlin. pp

Das Rinnsal wird kräftiger
Marketing-Lehrstuhl führt Summer School in Shanghai zum „Schnuppern“ durch

China zieht nicht nur Geschäftsrei-
sende wegen seines wirtschaftlichen
Wachstums magnetisch an, auch der
akademische Tourismus boomt. Es
muss ja nicht gleich ein Vollstudium
sein. Schon ein dreiwöchiger
Schnupperkurs am Chinesisch-Deut-
schen Hochschulkolleg (CDHK) der
Tongji-Universität Shanghai vermit-
telt Einblicke in die chinesische Wirt-
schaft und Technologie, Gesellschaft
und Kultur.

Bislang war akademischer Austausch
fast eine Einbahnstraße aus China in
Richtung Europa. 25 000 Chinesen
studieren derzeit in Deutschland. Dem
Strom chinesischer Studierender steht
in der Gegenrichtung erst ein Rinnsal
entgegen. Das Interesse an China ist
zwar groß, doch für ein Fachstudium
sind die sprachlichen Hürden meist zu
hoch.

Die Tongji-Universität Shanghai,
1907 von Deutschen gegründet und
bekannt für ihre nach wie vor engen
Beziehungen zu Deutschland, hat sich
auf das steigende Interesse ausländi-
scher Studierender eingestellt und bie-
tet seit diesem Jahr dreiwöchige Som-
merschulen am CDHK an. Den Anstoß
dafür gaben Volker Trommsdorff, TU-
Professor für Marketing und Fachko-
ordinator der wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät am CDHK und
sein Dekanskollege Professor Wei Yi.
Während der ersten Summer School
engagierten sich Professoren der
Tongji-Universität mit Vorlesungen
über Chinas Wirtschaft, Recht und Ge-
sellschaft.
Der TU-Absolvent Bernd Reitmeier,
Leiter der Außenhandelskammer
Shanghai (AHK), und Dr. Hans
Schniewind, Chef der Dresdner Bank,
referierten über die Tätigkeit deut-

scher Unternehmen in Shanghai. Die
AHK ist erste Anlaufstelle für deut-
sche Unternehmen, die sich in der
Jangtse-Region niederlassen wollen.
Die Teilnehmer, darunter viele von
der TU Berlin, lernten auch Grundzü-
ge der chinesischen Sprache. „Aller-
dings hätten wir statt der Vokabeln für
Büro-Zubehör lieber die Speisekarte
übersetzt“, witzelt eine Studentin. Na-
türlich gab es auch diverse Führungen,
Ausflüge und Exkursionen.
Professor Trommsdorff betreut an der
TU Berlin viele Chinesen. Jetzt kom-
men seine Chinakontakte zunehmend
auch Deutschen Studierenden zugute.
„Mir hat die Sommerschule in Shang-
hai viel gebracht, weil es ein langsamer
Einstieg in das Leben hier war. Ich
wusste, wenn es mir gefällt, bleibe ich
hier“, sagt Anne Brauns. Die Wi-Ing-
Studentin will sich mit Kernkraft in
China beschäftigen und wirkt bereits

bei der AHK Shanghai an einem Son-
derheft über den Energiemarkt China
mit.
Mit 5000 Deutschen in festen Arbeits-
verhältnissen ist Shanghai Knoten ei-
ner mächtigen Wirtschaftsregion und
interessant für deutsche Studierende.
Aus ersten Eindrücken durch einen
Schnupperkurs kann sich für Studie-
rende leicht mehr entwickeln. Warum
nicht nach dem Studium in China als
selbstständiger Unternehmer anfan-
gen, wie es der TU-Wirtschaftsinge-
nieur Daniel Mohr vor drei Jahren ge-
tan hat? Jetzt promoviert er von
Shanghai aus am TU-Marketing-
Lehrstuhl über westliche Start-ups in
China.

Claudia Nasrallah, wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am

Fachgebiet Marketing

✉ c.nasrallah@ww.tu-berlin.de

Studenten, die den Auswahlprozess
des Auslandsamts erfolgreich

durchlaufen, zeichnen sich durch ein
hohes Maß an Eigeninitiative aus und
stellen sich gerne neuen Herausforde-
rungen“, erklärt Jan-Eric Kloth,
Alumnus der TU Berlin und heute Be-
rater bei der Unternehmensberatung
Mercer Management Consulting. Sie
sucht laufend neue Mitarbeiter, die
diese Motivation und Energie mitbrin-
gen. Der eigene Auslandsaufenthalt
von Jan-Eric Kloth war schon vom
Akademischen Auslandsamt der TU
Berlin gefördert worden. Deshalb en-
gagiert sich Kloth heute für den Nach-

wuchs und hat sich bei Mercer für die
Unterstützung von Studierenden der
TU Berlin eingesetzt. Bereits zum
fünften Mal richteten daher das Aka-
demische Auslandsamt und Mercer im
Juli das alljährliche Sommerfest für die
Auslandsstipendiaten im Café Cam-
pus aus und feierten dabei ihre lang
etablierte, erfolgreiche Zusammenar-
beit.
Als Kooperationspartner fördert Mer-
cer Management Consulting Studie-
rende, die ein Studienjahr im Ausland
verbringen, durch das „Mercer-TOP“-
Programm. Studierende, die ihre Dip-
lomarbeit im Ausland schreiben, kön-

nen sich für ein Stipendium im Rah-
men des „Mercer Intellectual Capi-
tal“- Programms bewerben.
„Hervorragende akademische Leis-
tungen und Auslandserfahrungen
durch Studium und Praktika sind für
uns wichtige Kriterien bei der Aus-
wahl unserer Bewerber“, sagt Jan-Eric
Kloth. „Daher unterstützen wir ausge-
wählte Studenten der TU Berlin mit
Büchergeld, Laptop und Reisekosten-
zuschuss beim Auslandsstudium und
der Diplomarbeit.“
Die Stipendiaten haben außerdem die
Chance, neben der finanziellen Förde-
rung weltweit in die Aktivitäten des

Unternehmens eingebunden zu wer-
den und die firmeninternen Research-
Ressourcen zu nutzen. Sie werden au-
ßerdem in das Diplomanden- und
Praktikantenprogramm des Unter-
nehmens aufgenommen und gezielt
weiter unterstützt. In diesem Jahr hat
Mercer bereits acht Stipendien verge-
ben. Im Rahmen des Sommerfestes
konnten drei neue „Mercer-TOPs“
ausgezeichnet werden.

Ira Focke,
Mercer Management Consulting

➥ www.mercermc.de
➥ www.tu-berlin.de/zuv/aaa/

Rund um die Welt mit großzügigen Sponsoren
Unternehmensberatung engagiert sich für TU-Studierende

Schon im ersten Semester war mir
klar, dass ich gern ein Auslandsse-

mester einlegen wollte. Trotz der gro-
ßen Auswahl an der TU Berlin kristal-
lisierte sich mein Favorit Kanada und
speziell Calgary alsbald heraus. Nun
mussten Professoren-Gutachten ein-
geholt, Sprachtests bestanden, Kurse
und Bewerbungsunterlagen zusam-
mengestellt werden. Das Auswahlge-
spräch an der eigenen Uni und die Be-
stätigung aus Calgary waren die letz-
ten Hürden.
Das „warme Nest“ zu verlassen war
nicht leicht, nicht nur, was die Uni,
sondern auch was die heimische Um-
gebung betraf. Doch in Calgary wurde
ich gleich von einer freundlichen Stu-
dentin der University of Calgary be-
grüßt und zu meiner Unterkunft gelei-
tet.
In den ersten Tagen erkundete ich zu-
nächst die Umgebung und die Uni. Als
ich dann einen Blick auf den Stunden-

plan warf – das System ist im Vergleich
zu Deutschland sehr verschult –,
schwebte mir als Student des Wirt-
schaftsingenieurwesens eine größere
Menge an Freizeit vor. Nur 14 Stunden
Vorlesungen und Tutorien wöchent-
lich! Doch sehr zeitintensive Vor- und
Nachbereitungen ließen den großen

Freizeittraum bald wieder platzen.
Dennoch hatte ich durch meinen Zim-
mergenossen auch gleich Kontakt zu
Kanadiern und lernte bald die schöns-
ten Seiten Kanadas kennen: beeindru-
ckende Tageswanderungen im Herbst,
Skiausflüge im Winter in die nahe ge-
legenen Rocky Mountains. In der Uni

Büffeln in Calgary – Skifahren in den Rocky Mountains
Kontakte zu Studierenden aus aller Herren Länder geknüpft

gab es wöchentlich die so genannten
„International Student Days“. Dort
ergaben sich vielfältige Kontakte zu
Studierenden aus aller Herren Länder.
Ich stieß auch auf ein großes Interesse
an Deutschland und an der TU Berlin,
die ich mit guter Unterstützung aus der
Heimat auch gut vorstellen konnte.
Leider fehlte es an äußeren Zeichen,
mit denen man sich als TUler zu erken-
nen geben könnte. Vor allem persön-
lich habe ich aus dem Jahr sehr viel
mitgenommen und Freundschaften in
alle Teile der Welt geknüpft.
Von den vielen neuen Freunden hatte
ich erfahren, dass der deutsche Titel
des Diplomingenieurs international
hoch geschätzt wird. Das bestärkte
mich, mein Studium an der TU Berlin
schnell wieder aufzunehmen und bald
abzuschließen. Wer weiß, wohin es
mich danach verschlägt. Kanada zählt
auf jeden Fall zu den Favoriten!

Sebastian Schrödter

Die Skyline von Shanghai-Pudong zeugt vom neuen Selbstbewusstsein der Chinesen und von ihrem Ziel, an die westlichen Industrienationen anzuknüpfen

Das Studium im Ausland hält mehr als nur Wissenschaft bereit. Sebastian Schroedter„am Berg“

Ermin Malic 
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Meldungen
Festere Beziehungen

/tui/ Die Bindungen des Heinrich-Hertz-
Instituts an die TU Berlin werden fester.
Zum 1. November 2005 wurde Dr.-Ing.
Hans-Joachim Grallert, geschäftsführen-
der Leiter des Fraunhofer-Instituts für
Nachrichtentechnik, Heinrich-Hertz-In-
stitut, an die TU-Fakultät VI, Elektrotech-
nik und Informatik, Institut für Telekom-
munikationssysteme, berufen.

Fest für Herbert Sukopp

/tui/ Am 26. November 2005, 14 bis 18
Uhr veranstalten das TU-Institut für Öko-
logie und der Botanische Verein Berlin
und Brandenburg ein Festkolloquium
zum 75. Geburtstag des ehemaligen TU-
Professors Dr. Dr. h. c. Herbert Sukopp
☎ 314-2 18 15

Festschrift für Klaus-Peter Timpe

/tui/ Anlässlich der
Emeritierung von
Prof. Klaus-Peter
Timpe, Leiter des
Zentrums Mensch-
Maschine-Systeme
(ZMMS), überga-
ben ihm die He-
rausgeber und Mit-

arbeiter Katja Karrer, Boris Gauss und
Christiane Steffen auf der 6. Berliner
Werkstatt Mensch-Maschine-Systeme die
Festschrift Mensch-Maschine-System-
technik aus Forschung und Praxis.
➥ www.mms.tu-berlin.de

Urie Bronfenbrenner gestorben

/tui/ Am 25. September 2005 verstarb in
New York Professor Urie Bronfenbrenner.
1986 wurde dem Psychologen, der mit
Theorien über die menschliche Entwick-
lung, einem ökosystemischen Ansatz, be-
kannt geworden war, die Ehrendoktor-
würde der TU Berlin verliehen.

Ästhetik der
elektronischen Musik

Im Wintersemester 2005/06 unter-
richtet der niederländische Künstler

und Komponist Kees Tazelaar als Ed-
gard-Varèse-Gastprofessor an der TU
Berlin elektroakustische Musik. Die
Gastprofessur für Computermusik
dient der Vermittlung und kritischen
Reflexion neuerer Entwicklungen in
der Wechselbeziehung zwischen Me-
dientechnik und Kunst, zwischen
elektronischem Studio und Musik.
Kees Tazelaar studierte Reprodukti-
onsfotografie und kam bei einem Kurs
des Institute of Sonology, State Uni-
versity of Utrecht, mit elektronischer
Musik in Berührung. Seit 1987 studier-
te er am Königlichen Konservatorium
in Den Haag zunächst zwei Jahre So-
nology, gefolgt von einem vierjährigen
Kompositionsstudium, das er 1993 ab-
schloss. Seitdem ist er Lehrer für Kom-
position und Klangverarbeitung am
Institute of Sonology, Den Haag, wo er
ab Sommer 2006 neuer Direktor wird.
Der vielseitige Künstler ist nicht nur
Komponist und Preisträger zahlrei-
cher internationaler Wettbewerbe,
sondern forscht auch auf musikwissen-
schaftlichem Gebiet zu Themen der
Geschichte und Ästhetik der elektro-
nischen Musik sowie der Technikge-
schichte. tui

Vergangen, aber nicht vergessen
Über die erstaunliche Aktualität eines „Unzeitgemäßen“

Dr. Reuleaux, wie sind Sie mit Franz
Reuleaux verwandt?
Franz Reuleaux ist mein Urgroßvater.
Er hatte mit seiner Frau Charlotte fünf
Kinder, drei Töchter und zwei Söhne.
Von den Söhnen wanderte Eugen 1894
in die USA aus, der andere, Oskar, ist
mein Großvater. Er war technischer
Offizier in der preußischen Armee. Ich
selbst wurde 1938 in Berlin geboren
und bin einer von 16 Urenkeln, die in
Deutschland, der Schweiz, den USA
und Australien leben.

Der Name Reuleaux ist in Berlin rela-
tiv selten. Wurden Sie und werden Sie
häufig wegen Ihres Urgroßvaters an-
gesprochen?
Ja natürlich, während des Studiums
fragte mich mein Anatomie-Professor,
ob ich ein so guter Mathematiker wie
mein Urahn wäre? Ich antwortete,
wäre ich es, so hätte ich mich nicht für

Medizin entschieden. Ein Dozent der
Kunsthochschule Weißensee erklärte
mir die Aktualität der Ideen meines
Urgroßvaters über Zusammenhang
von Technik und Design. Nicht zuletzt
wurde ich 1979 von der TU Berlin zur
Feier des 150. Geburtstages von Franz
eingeladen. Doch obwohl der alte En-
gels meinen Urgroßvater „einen Wis-
senschaftler von europäischem Ruf“
nannte, durfte ich nicht von Ost- nach
Westberlin reisen.

Haben Sie Zugriff auf den Nachlass?
Heute bekomme ich viele Anfragen
aus aller Welt auch zum Privatleben
von Franz. Sein Nachlass liegt im
Deutschen Museum. Aber er enthält
leider wenig aus dem Familienleben.
Beeindruckt haben mich die Anfra-
gen von Professor Francis C. Moon,
Cornell University in Ithaca, New
York. Dort sind die Schriften Reu-

leauxs Lehrgegenstand. Professor
Moon, der sich mit moderner Chaos-
theorie und zugleich mit der Kinema-
tikgeschichte beschäftigt, ist Kurator
der Reuleaux’schen Modellsammlung
an der Cornell-Universität. Moons
Publikationsliste weist aus, dass er
plant, eine internationale Digitalbib-
liothek zur Kinematikgeschichte an-
zulegen.

Was könnte uns Franz Reuleaux als
Mensch heute noch bedeuten?
Wir stehen auf den Schultern der Vor-
väter und sollten ehren, was sie dach-
ten, aber es auch weiterdenken. Mein
Urgroßvater reflektierte ohne Scheu-
klappen, deshalb bleiben vieler seiner
Texte heute noch lesenswert und sogar
aktuell.

Das Gespräch führte
Hans Christian Förster

Fest-Kolloquium

„Theorie vs. Praxis: 100 Jahre nach Reu-
leaux?, heißt die Veranstaltung, die den
100sten Todestag von Franz Reuleaux im
Rahmen des Wolfgang-Beitz-Gedenk-
kolloquiums würdigt.
Fachvorträge zur Kinematik Franz Reu-
leaux’, zu den Technikwissenschaften
im 20. Jahrhundert und zu heutiger For-
schung und Lehre erwarten die Teilneh-
mer. Außerdem eine Podiumsdiskussion
zum Thema der Veranstaltung.
Um 17 Uhr folgt die zweite feierliche
Verleihung des Wolfgang-Beitz-Preises
für ein innovatives Produkt, das auf die
erfolgreiche Umsetzung der methodi-
schen Produktentwicklung zurückzu-
führen ist.

Ort: TU Berlin Hauptgebäude, Raum
H 3027
Zeit: Freitag, 2. Dezember 2005
10.00–19.30 Uhr

➥ www.ktem.tu-berlin.de

Franz Reuleaux (1829–1905) entstammte einer Technikerfamilie und erlernte
den Maschinenbauberuf von der Pike auf. Er absolvierte 1850–52 das Karlsru-
her Polytechnikum. Seine Ausbildung ergänzte er mit philosophischen und
anderen Studien an den Universitäten Berlin und Bonn. 1856 erhielt er eine
Professur am Züricher Polytechnikum. Hier lehrte er Maschinenbau und
schrieb sein Buch „Der Konstrukteur“. Sein Ziel war, eine exakte Maschinen-
wissenschaft zu entwickeln. 1864 ging er nach Berlin, wo er 32 Jahre als Leh-
rer an der Gewerbeakademie, dann als deren Direktor und ab 1879 als Profes-
sor an der TH zu Berlin tätig war. Er verband Lehre mit Forschung und ermu-
tigte die Studenten, Spezialwissen durch breite Bildung zu ergänzen. Als sein
Hauptwerk gilt die „Theoretische Kinematik“. In Wort und Schrift fiel er durch
Kreativität und Sprachfantasie auf. Wichtige Technikbegriffe kommen aus
seiner Feder. Er war kritischer Begleiter der Industrieentwicklung. Er forderte
Qualitätsproduktion, denn sie sei ein Beschäftigungsprogramm für junge In-
genieure. 1896 schied er im Streit aus der TH aus, er galt als „unzeitgemäß“.
Doch 1912 wurde ihm ein Denkmal gesetzt, das noch heute auf dem Südge-
lände hinter dem Hauptgebäude zu finden ist. Dr. Henning Reuleaux, Frauen-
arzt a. D. in Berlin, beschäftigt sich seit einigen Jahren mit seinem Vorfahren. Henning Reuleaux, Urenkel von Franz

Weltumspannende Ingenieurausbildung
Eckart Uhlmann erhält Ehrendoktorwürde und Gastprofessur in Malaysia

Professor Dr.-Ing. Eckart Uhlmann,
Institut für Werkzeugmaschinen

und Fabrikbetrieb IWF der TU Berlin
und Direktor des Fraunhofer-Instituts
für Produktionsanlagen und Konst-
ruktionstechnik IPK, hat von der Ko-
lej Universiti Teknikal Kebangsaan
(KUTKM) in Malaysia die Ehrendok-
torwürde erhalten. Gleichzeitig berief
die Universität Professor Uhlmann für
das laufende akademische Jahr
2005/06 zum Visiting Professor der
Fakultät für Advanced Manufactu-
ring. Schwerpunkte seiner Arbeit vor
Ort sind die weitere Entwicklung der

Universität in Forschung und Lehre
sowie die Förderung einer intensive-
ren Zusammenarbeit beider Universi-
täten. Neben dem Austausch von Stu-
denten sind dabei vor allem Weiterbil-
dungsangebote für Graduierte und
wissenschaftliche Mitarbeiter der
KUTKM und der TU Berlin im Ge-
spräch.
Der Rektor der KUTKM, Datuk Pro-
fessor Ismail Bin Hassan, würdigte die
wissenschaftlichen Arbeiten Professor
Uhlmanns in der Produktionstechnik
sowie seine Unterstützung beim Auf-
bau der Universität.

„Internationale Zusammenarbeit ist
eine Notwendigkeit“, betont Eckhardt
Uhlmann. Neben dem notwendigen
Fachwissen brauche der Ingenieur be-
ziehungsweise die Ingenieurin der Zu-
kunft aber auch ein hohes Maß an
Softskills. Sie müssten in interdiszipli-
nären Teams in aller Welt arbeiten
können, da die heutigen komplexen
Probleme nicht aus einer Fachdisziplin
herausgelöst werden können. Sprach-
kenntnisse und interkulturelle Kom-
petenz sind dafür unabdingbar.
Die Wettbewerbsfähigkeit global agie-
render Unternehmen hänge entschei-
dend von der Fähigkeit ab, individua-
lisierte Produkte und Dienstleistungen
in weltumspannenden Unternehmens-
netzwerken mit größter Flexibilität
kundenorientiert anzubieten. Auch
ein technisches Studium sei davon be-
einflusst. Lehre müsse in den Inge-
nieurwissenschaften anwendungsori-
entiert und mit praktischer Forschung
verbunden sein. Beides werde im Rah-
men der Globalisierung der Märkte
auch im universitären Bereich künftig
immer stärker als eine international
vernetzte Forschung und Lehre zu se-
hen sein.
Die Kolej Universiti Teknikal Kebang-
saan ist die erste staatliche Universität
in Malaysia, die sich im Schwerpunkt
praxis- und anwendungsorientiert der

Ingenieurausbildung widmet. Sie wur-
de im Dezember 2000 gegründet,
zählt heute bereits 6000 Studierende
und erwartet in den kommenden zwei
Jahren einen Anstieg auf 10 000 Stu-
dierende.

Christopher Hayes, Produktions-
technisches Zentrum der TU Berlin

Das Internet ist mit Entwicklungen
wie E-Mail oder der Internet-Tele-

fonie ein Tummelplatz für Innovatio-
nen. „Noch“, so warnt die TU-Wis-
senschaftlerin Dr. Barbara van Sche-
wick vom Fachgebiet Telekommuni-
kationsnetze. Denn der bisherige Ga-
rant des Fortschritts, die Offenheit der
Übertragungsnetze, droht ins Wanken
zu geraten. Das Mobilfunkunterneh-
men Vodafone spekuliert zum Beispiel
über die Sperrung von Internet-Tele-
fonie-Signalen im UMTS-Netz. Ein-

schränkungen der Offenheit behin-
dern jedoch die Entstehung neuer In-
novationen, wie Barbara van Sche-
wick in ihrer Dissertation „Architec-
ture and Innovation: The Role of the
End-to-End Arguments in the Original
Internet“ festgestellt hat. Für ihre Ar-
beit wurde die Informatikerin und Ju-
ristin mit dem Wissenschaftspreis der
Deutschen Stiftung für Recht und In-
formatik (DSRI) ausgezeichnet. Der
Preis ist mit 2000 Euro dotiert.
Die Wissenschaftlerin konnte erstmals

belegen, dass die Vielzahl der Innova-
tionen im Internet kein Zufall ist, son-
dern durch die ursprüngliche Archi-
tektur des Internets ermöglicht wurde.
Bei dieser Architektur laufen die An-
wendungen wie etwa ein Internet-
browser auf dem heimischen PC. Das
Netzwerk sorgt für die Datenübertra-
gung; es kann nicht erkennen, welche
Anwendungen gerade laufen. Inzwi-
schen weichen Netzwerkbetreiber zu-
nehmend von diesem Designprinzip
ab: Sie benutzen Technologie, die es

ihnen nicht nur ermöglicht, Anwen-
dungen zu unterscheiden, sondern
auch, sie zu beeinflussen, zu ver-
langsamen oder gar auszuschließen,
ohne dass die Kunden etwas ahnen. In
den USA ist dies mit der Software ei-
nes Internet-Telefonie-Anbieters be-
reits passiert.
Lukrativ für Netzwerkbetreiber wird
es für unabhängige Entwickler schwe-
rer, Innovationen Gewinn bringend zu
vermarkten. Die mögliche Folge: Sie
bleiben aus.           Christian Hohlfeld

Buchtipp
Die Nachfolge

Georg Schlesingers

Anlässlich der Vergabe des Georg-Schle-
singer-Preises an Prof. em. Dr.-Ing. Dr.-Ing.
E. h. mult. Hans Kurt Tönshoff und Prof.
em. Dr.-Ing. Dr.-Ing. E. h. Manfred Weck
2003 gab das Institut für Werkzeugma-
schinen und Fabrikbetrieb eine Schrift he-
raus, die die Grußworte und Festreden ver-
sammelt und damit einen aufschlussrei-
chen Überblick über die Geschichte des In-
stituts gibt, über die Nachfolger der von
Schlesinger begründeten Wissenschafts-
schule – heutiger Lehrstuhlinhaber ist seit
1997 Prof. Dr.-Ing. Eckart Uhlmann – so-
wie über die Georg-Schlesinger-Preisträ-
ger seit 1980, unter denen sich auch der
hochdekorierte Vorgänger Uhlmanns,
Prof. em. Dr. h .c. mult. Dr.-Ing. E. h. Dr.-
Ing. Günter Spur befindet. pp
☎ 314-2 29 03
✉ herter@iwf.tu-berlin.de

Netzwerkbetreiber als Innovationsbremse – Dissertationspreis für Barbara van Schewick

Franz Reuleaux, Urgroßvater von Henning

Barbara van Schewick

Festliche Verleihung der Ehrendoktorwürde: Eckart Uhlmann (r.) mit dem Rektor der KUTKM,
Datuk Professor Ismail Bin Hassan (Mitte), und den neuen Kollegen aus der Fakultät
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Die Bilder Joan Lazeanus gleichen musikalischen Schwingungen und Rhythmen. Mit weichem Pinsel und wenigen Grundfarben ent-
faltet er differenzierte Farbtöne. Die Linienelemente besitzen klangliche Bedeutung und entwickeln sich Zeile für Zeile oder sie verdichten sich zu ge-
webeartigen Überlagerungen. Seine kreative Freiheit und der meditative Charakter seiner Bilder fordern den Betrachter zur visuellen Kommunikati-
on auf. Der 1940 in Ploiesti/Rumänien geborene Künstler wurde an der Kunstakademie Bukarest ausgebildet. Unter anderem studierte er bei Paul
Miracovici Wandmalerei (Fresko, Sgrafitto, Mosaik), die er in den orthodoxen Kathedralen von Aiud und Oradea konkret anwenden konnte. Noch bis
zum 22. November sind seine Arbeiten in der Mathematischen Fachbibliothek zu sehen. Straße des 17. Juni 136, 10623 Berlin. Geöffnet montags bis
freitags 9 bis 19 Uhr. Der Eintritt ist frei. tui

Akademischer Senat
Zeit: jeweils 14.15 Uhr
Ort: TU-Hauptgebäude, Raum H 1035
7. Dezember 2005
11. Januar 2006
8. Februar 2006
8. März 2006 (Feriensenat)
19. April 2006
10. Mai 2006
31. Mai 2006
21. Juni 2006
12. Juli 2006

Konzil zur Grundordnung
Ort: TU-Hauptgebäude, Raum H 1028
Zeit: 13.00 Uhr
Mittwoch, 2. November 2005

Hauptkommission
Zeit: 9.00 Uhr
Ort: TU-Hauptgebäude, Raum H 3005
30. November 2005

Kuratorium
Zeit: 9.00–13.00 Uhr
Ort: TU-Hauptgebäude, Raum H 1035,
Straße des 17. Juni 135, 10623 Berlin
14. Dezember 2005

Sprechstunden des Präsidenten im Win-
tersemester 2005/2006
(nur für Hochschulmitglieder)
Zeit: jeweils 13 bis 14 Uhr
15. Dezember 2005
12. Januar 2006
9. Februar 2006
Pro Sprechstundenteilnehmer/in ste-
hen 15 Minuten zur Verfügung. Das
Thema muss mindestens eine Woche
vorher eingereicht werden.

GremienRadio & TV
Liebe Ost – Liebe West. Die geteilte Suche
nach dem Glück
Donnerstag, 24. November 2005, 20.15
Uhr, rbb Fernsehen
In zahlreichen Dokumentationen wur-
de die deutsch-deutsche Zeitgeschichte
bereits aufgearbeitet. Wesentliches ist
jedoch so gut wie unbeachtet geblieben:
die Liebe und das Glück der Deutschen
in Ost und West in den Zeiten nach dem
Krieg bis zum heutigen Tage. Partner-
schaft, Liebe, Ehe, Familie, die private
Suche nach dem persönlichen Glück – in
Ost und West traf sie auf ganz unter-
schiedliche Voraussetzungen. Trotz Fall
der Mauer, eine komplikationslose Wie-
dervereinigung in den deutschen
Schlafzimmern und Standesämtern
lässt bis heute auf sich warten.

Der Sekretär und der Club der Achtzehn.
Wie Nobelpreisträger gemacht werden
Sonntag, 4. Dezember 2005, 0.05 Uhr,
Deutschlandradio Kultur
Um die sechzig Kilo Bücher packt Ho-
race Engdahl ein, wenn er im Juni mit der
Familie sein Sommerhaus in den Stock-
holmer Schären bezieht: das Werk von
fünf Autoren, deren Namen streng ge-
heim sind. Einer von ihnen wird den No-
belpreis für Literatur bekommen. Alle
Feuilletons der Welt werden über ihn be-
richten. Aber wer entscheidet eigentlich
über die Wahl? Die Schwedische Akade-
mie hat 18 Mitglieder und einen Sekre-
tär, Horace Engdahl. Für sie und für das,
was sie tun, hat sich Jutta Jacobi rund um
das Jahr interessiert. caba
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Plakatwettbewerb
Wie sieht das ideale Studium aus? Wie se-
hen die Wünsche der Studierenden aus, wie
ihre Visionen? Das Deutsche Studenten-
werk fragt und bittet die Design-Studieren-
den in Deutschland um Antworten in Form
von Plakaten. Teilnahmeberechtigt sind
Studierende der Studiengänge Grafikde-
sign, Visuelle Kommunikation oder Kom-
munikationsdesign. Es stehen 5500 Euro
Preisgeld zur Verfügung. Anmeldeschluss
ist der 1. Dezember 2005, Einsendeschluss
der 20. Februar 2006.
Deutsches Studentenwerk, Referat II/20.
Plakatwettbewerb, Monbijouplatz 11,
10178 Berlin
☎ 030/29 77 27 23
✉ kultur@studentenwerke.de

Woitschach-Forschungspreis
Die Ellen- und Max-Woitschach-Stiftung
für ideologiefreie Wissenschaft vergibt den
Woitschach-Forschungspreis 2006 in Höhe
von 7500 Euro für herausragende wissen-
schaftliche Arbeit zum Thema „Freiheit,
Gleichheit und Gerechtigkeit im heutigen
Arbeitsmarkt: Welchen Beitrag kann eine
ideologiefreie Wissenschaft leisten?“ Bis
zum 15. Dezember 2005 können sowohl
Arbeiten, die dieses Thema aus theoreti-
scher Sicht behandeln, als auch solche, die
wissenschaftlich fundierte Handlungsemp-
fehlungen für die Arbeitsmarktpolitik ge-
ben, eingereicht werden.
Deutsche Aktionsgemeinschaft Bildung-
Erfindung-Innovation (DABEI) e. V.
☎ 0228/31 10 71
➥ www.woitschach-stiftung.de

Selbstständige
Nachwuchsgruppen

Herausragende Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler haben die Chance, sich um
die Leitung einer eigenen Selbstständigen
Nachwuchsgruppe der Max-Planck-Gesell-
schaft zu bewerben. Die Ausschreibung ist
offen für hoch talentierte junge Forscherin-
nen und Forscher aus allen Ländern. Das
Bewerbungsverfahren im Internet läuft bis
zum 20. Dezember 2005. Die Max-Planck-
Gesellschaft stellt den erfolgreichen Kandi-

wöchige Reise nach Korea. Einsendeschluss
ist der 30. November.
Korea-Studien der FU Berlin
☎ 030/83 85 68 94
➥ www.koreaheute.de/aufsatz

Doktorandenstipendium
„Europa der Zukunft“ lautet das Thema
des Doktorandenstipendiums der Wissen-
schaftlichen Buchgesellschaft (WBG). Das
Dissertationsvorhaben sollte sich mit ei-
nem der zahlreichen Aspekte des zukünfti-
gen Europa befassen und sich mit histori-
schen, politischen, philosophischen, theo-
logischen, juristischen oder geografischen
Fragestellungen auseinandersetzen. Es
winken 800 Euro pro Monat über zwei Jah-
re. Einsendeschluss: 31. Dezember 2005.
Wissenschaftliche Buchgesellschaft
☎ 0 61 51/3 30 82 81
✉ bertaloth@wbg-darmstadt.de

Junge Akademie
Die Junge Akademie födert den Dialog
zwischen Wissenschaft und Gesellschaft
mit einer jährlichen Preisfrage. In diesem
Jahr lautet diese: „Wo bleibt die Zeit?“ Die
Preisfrage kann in Form eines Experimen-
tes, einer wissenschaftlichen Abhandlung,
eines Essays, eines Gedichtes, einer Erzäh-
lung oder auch einer Komposition, einer
Fotografie oder eines Videos bearbeitet
werden. Es werden drei mit insgesamt 9000
Euro dotierte Preise vergeben. Einsende-
schluss: 31. Dezember 2005.
Geschäftsstelle der Jungen Akademie
☎ 030/20 37 06 50
✉ office@diejungeakademie.de
➥ www.diejungeakademie.de

–––– Preise & Stipendien –––– Präsidentschaftswahl
Die Amtszeiten des Präsidenten, des
Ersten Vizepräsidenten, des Zweiten
Vizepräsidenten und der Dritten Vize-
präsidentin der Technischen Universität
Berlin enden am 17. Juni 2006.
Für die Wahlen sind folgende Termine
festgelegt worden:
Erster Wahlgang: 25. Januar 2006
Zweiter Wahlgang: 1. Februar 2006
(falls erforderlich)
Dritter Wahlgang: 8. Februar 2006
(nur Präsident/in und Erste/r Vizepräsi-
dent/in, falls erforderlich)

Ausstellung

Installationen, Interaktive und Kineti-
sche Kunst erleben Besucherinnen und
Besucher in der Ausstellung „Experi-
ence Art – Faszination Kunst + Tech-
nik“, die Kunst und Technik ver-
schmelzen lässt. Im Art Center Berlin
Friedrichstraße eröffnet sich dem Be-
sucher auf 1300 Quadrametern eine
mediale und multisensuale Erlebnis-
welt, die eine völlig neue Erfahrung
von Kunst vermittelt. Auch TU-Alum-
ni stellen aus.
TU-Mitarbeiterinnen und -mitarbeiter
sowie Studierende der TU Berlin zahlen
nur 4,50 statt 9 Euro Eintritt (Mitarbei-
ter-, Studierendenausweis). Die Spon-
soren ReUse-Computer in der ZEK der
TU Berlin verlosen 5 x 2 Freikarten für
die ersten Anrufer: ☎ 44 04 85 07 
Ausstellung noch bis 30. Dezember
2005 im Art Center Berlin, Friedrich-
straße 134, 10117 Berlin-Mitte
➥ www.experience-art.de
➥ www.art-center-berlin.de

➥
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Weitere Informationen zu Veranstaltungen,
den Ringvorlesungen „Universität für alle“
finden Sie unter folgenden Links:

➥ www.tu-berlin.de/presse/ringvl/index.html
➥ www.tu-berlin.de/presse/kalender/

datinnen und Kandidaten fünf Jahre lang
die notwendigen Personal-, Sach- und In-
vestitionsmittel zur Verfügung.
Max-Planck-Gesellschaft zur Förderung
der Wissenschaften e. V.
✉ presse@gv.mpg.de

Communicator-Preis
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft
(DFG) schreibt den mit 50 000 Euro dotier-
ten Communicator-Preis aus. Er wird an
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler
vergeben, die sich in herausragender Wei-
se um die Vermittlung ihrer wissenschaftli-
chen Ergebnisse in die Öffentlichkeit be-
müht haben. Dies kann in Form von Vor-
trägen, Artikeln, Ausstellungen, Filmen
und anderen möglichen Formen der Prä-
sentation geschehen. Einsendeschluss ist
der 31. Dezember 2005.
Deutsche Forschungsgemeinschaft, Presse-
und Öffentlichkeitsarbeit, Kennedyallee
40, 53175 Bonn
☎ 0228/8 85 22 50

Afrika-Förderpreis 2006
Zur Förderung von Wissenschaft mit Afri-
kabezug schreibt die Deutsche Afrika Stif-
tung e.V. den Deutschen Afrika-Förderpreis
für wissenschaftliche Arbeiten aus. Der mit
1.500 Euro dotierte Preis richtet sich an afri-
kanische und nichtafrikanische Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler, die
über politische, ökonomische, kulturelle
oder gesellschaftliche Aspekte Afrikas bzw.
einzelner Regionen/Länder Afrikas for-
schen. Eingereicht werden können Arbei-
ten, die in deutscher Sprache abgefasst sind.
Einsendeschluss ist der 31. Dezember 2005.
Deutsche Afrika Stiftung e.V., Ziegelstr.
30, 10117 Berlin
☎ 030/28 09 47 27
➥ www.deutsche-afrika-stiftung.de

Hochschulpreis David-Kopf
Mit dem „David-Kopf“ wird einmal im Jahr
die Diplomarbeit, die Theorie und Praxis
unter wirtschaftlichen Gesichtspunkten am
besten miteinander verknüpft, prämiert.
Ein Geldpreis von 10 000 Euro wird der Ge-
winnerin oder dem Gewinner den Start ins
Berufsleben erleichtern. Interessierte
Hochschulen benennen eine Ansprech-
partnerin oder einen Ansprechpartner, der
das Projekt betreut und bis zu fünf Diplom-
arbeiten einreichen kann. Anmeldung:
1. Januar bis 31. Juli 2006.
CSB-System AG, Dipl.-Kfm. Oliver Marz
☎ 02451/62 53 15
✉ marz@csb-system.com
➥ www.david-kopf.de

Aufsatzwettbewerb Korea
Die Botschaft der Republik Korea schreibt
einen Aufsatzwettbewerb für deutsche
Aufsätze zum Thema Korea aus. Teilneh-
men können Studierende bis 35 Jahre. Die
zwei ersten Preisträger gewinnen eine ein-

Hörspiel
Ein Blick hinter die Kulissen des Hör-
spiels, das inzwischen 80 Jahre alt wur-
de und auch im audiovisuellen Zeitalter
nichts von seiner Faszination eingebüßt
hat: die Ausstellung „Schauplatz Hör-
spiel – Bilder, Töne, Technik“ des Deut-
schen Technikmuseums. Fotos aus dem
Studio des Deutschlandradios, die be-
kannte Schauspieler bei der Arbeit zei-
gen, sind zu sehen, ebenso wie Requisi-
ten, die die Geheimnisse der Geräu-
schemacher von gestern und heute lüf-
ten. Noch bis zum 19. Februar 2006.
Trebbiner Straße 9, 10963 Berlin 
➥ www.dtmb.de

–– Personalia ––
Ruf ins Ausland

Dr.-Ing. Matthias Göbel, Oberingenieur
am Fachgebiet Arbeitswissenschaft und
Produktergonomie (AwB), hat einen Ruf
der Rhodes University in Grahamstown,
Südafrika, für die Professur „Human Kine-
tics and Ergonomics“ und die Leitung des
gleichnamigen Departments erhalten.
➥ www.ru.ac.za/

Humboldt-Stipendium
Dr.-Ing. Ingo Marsolek, Oberingenieur am
Fachgebiet Arbeitswissenschaft und Pro-
duktergonomie, erhielt das JSPS-For-
schungsstipendium (Japan Society for the
Promotion of Science) an der Hokkaido
University in Japan. Verliehen wurde das
Stipendium (November 2005 bis Mai 2007)
durch die Alexander von Humboldt-Stif-
tung.

– Veranstaltungen –
21. November 2005
Symposium zum 150. Geburtstag von Robert
Koldewey
Symposium und Ausstellung
Veranstalter: Koldewey-Gesellschaft,
Deutsches Archäologisches Institut – Ori-
ent-Abteilung, Deutsche Orient-Gesell-
schaft, Vorderasiatisches Museum, Staatli-
che Museen zu Berlin in Zusammenarbeit
mit der Technischen Universität Berlin,
Fachgebiet Historische Bauforschung, Mas-
terstudium Denkmalpflege. Kontakt: Prof.
Dr.-Ing. Dorothée Sack, ☎ 314-7 96 11,
✉ msd@tu-berlin.de, Ort: Vorderasiati-
sches Museum, vor dem Ischtar-Tor von Ba-
bylon, im Pergamonmuseum, Bodestraße
1–3, 10178 Berlin, Zeit: 10.00 Uhr
Hinweis: Noch bis zum 31. Dezember 2005
wird die Sonderausstellung „Robert Kolde-
wey – ein Archäologenleben. Zum 150. Ge-
burtstag des Ausgräbers von Babylon“ im
Sonderausstellungsraum innerhalb des
Ischtar-Tores von Babylon gezeigt.

24. bis 27. November 2005
BDSU-Kongress Berlin 2005
Veranstalter: Company Consulting Team,
Kontakt: A. Wehry, ☎ 0179/9 05 56 51,
✉ Andreas.Wehry@cct-ev.de
➥ http://bdsu2005.cct-ev.de/

1. und 2. Dezember 2005
Antisemitismus und radikaler Islamismus
Konferenz
Veranstalter: TU Berlin, Zentrum für Anti-
semitismusforschung, Kontakt: Dr. Juliane
Wetzel, ☎ 314-2 13 97, ✉ wetz0154@mail-
box.tu-berlin.de, Ort: TU Berlin, Straße
des 17. Juni 135, 10623 Berlin, Hauptge-
bäude, Raum H 3005, Beginn: 1. Dezem-
ber 2005, 10.00 Uhr

➥
Informationen und Termine zu Veranstaltungen
des Carreer Centers der TU Berlin finden Sie im
Internet unter
➥ www.career.tu-berlin.de/veranstaltungen



Zweimal Mensa 
oder

den ganzen
Monat das Maul
aufreißen.

Die neuen Vodafone Studenten-Tarife:
ab 7,50 €/Monat* in alle Netze!
Sofort einschreiben: im Vodafone-Shop oder auf vodafone-student.de

Zugreifen! 10 € zusätzlicher Studenten-Rabatt 
auf ausgewählte Nokia Handys.*

Kooperationspartner: Deutsche Hochschulwerbung und -vertriebs GmbH

* Gilt jeweils bei Abschluss eines Vodafone-Kundenvertrags bis 31.12.2005 in einem der nachfolgend aufgeführten Tarife zu
Studentenkonditionen (7,50 € Rabatt f. Studierende unter 30 Jahren an einer dt. Hochschule): Nokia 6630 für 9,50 € statt für 19,50 €
m. Kundenvertrag im Tarif Vodafone 50 m. 24-mon. Mindestlaufzeit, einmal. Anschlusspreis 25 €, monatl. Paketpreis 15 € (abzgl. 7,50 €
Rabatt) und weiteren verbrauchsabhängigen Entgelten (z. B. für Standardinlandsgespräche 0,40 € od. 0,60 €/Min.), Nokia 6230i für
69,90 € statt für 79,90 €, Nokia 5140i für 29,50 € statt für 39,50 € jeweils m. Kundenvertrag im Tarif Vodafone WochenendPaket 50
m. 24-mon. Mindestlaufzeit, einmal. Anschlusspreis 25 €, mtl. Paketpreis 20 € (abzgl. 7,50 € Studenten-Rabatt) und weiteren ver-
brauchsabhängigen Entgelten (z. B. für Standardinlandsgespräche 0,40 € od. 0,60 €/Min.).
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H intern fragt Menschen aus der
Uni, was sie empfehlen können.
Kay Rethmeier ist Diplominge-
nieur der Elektrotechnik und ar-
beitet als wissenschaftlicher Mitar-
beiter im Bereich Hochspannungs-
technik an der TU Berlin.
„Energie!“
Mit diesem
Wort set-
zen Kirk,
Picard,
Janeway
und andere
Captains
der Ster-
nenflotte
immer wieder die Gesetze der Phy-
sik außer Kraft … Oder etwa doch
nicht?
In „Die Physik von Star Trek“ ver-
sucht Lawrence M. Kraus genau
diese Frage zu beantworten: Wie
nah sind die im Star-Trek-Univer-
sum eingesetzten Techniken an un-
serer physikalischen Realität? Oder
anders: Wie erkläre ich als Star-
Trek-Fan meinen Freunden, wa-
rum das „Science“ in Science-Ficti-
on seine Berechtigung hat?
Lawrence M. Krauss ist Professor
für Physik und Astronomie in den
USA und hat damit genau die rich-
tige Qualifikation, sich dieser The-
matik zu nähern. Das gelingt ihm
zum Glück ohne technische For-
meln und abstrakte Zusammen-
hänge, sondern durch interessante
Beispiele aus Fiktion und aktueller
Forschung in kurzweiliger und un-
terhaltsamer Form.
Die Qualität seiner Ausführungen
wird durch ein Vorwort von Ste-
phen Hawking untermauert. Der
wohl bekannteste Wissenschaftler
unserer Zeit, bekennender „Trek-
kie“ und auch persönlich in der
TNG-Folge „Descent“ zusammen
mit Newton, Einstein und Data
beim Pokern zu sehen, unter-
streicht, wie wichtig Ideen und
auch „Spinnereien“ für den wis-
senschaftlichen Fortschritt sind.
Denn nur so kommen vielleicht ja
bald auch Pico-Satelliten der TU
Berlin mit Warp-Antrieb in den Or-
bit …
Lawrence M. Kraus, Die Physik
von Star Trek, Heyne Verlag, Mün-
chen 1996, ISBN 3-453-10981-3

BUCHTIPP

Die nächste Ausgabe der
H intern erscheint im Dezember.

Redaktionsschluss:

30. November 2005

SCHLUSS

Fallobst
Wer nicht forscht, braucht auch keine 
Forschungsgelder und keine Labors.
Karl Max Einhäupl, Vorsitzender des Wissen-
schaftsrats, zur Vergabe von Forschungsgel-
dern nach Leistung statt nach Berufungszu-
sagen, Der Tagesspiegel, 14. 10. 2005

Mensa des Jahres
wählen

Von der „mensa non grata“ bis zur
„mensa cum laude“ können Stu-

dierende und Uni-Beschäftigte ihre
Lieblingsmensa bundesweit bewerten.
Noch bis zum 15. Dezember 2005
läuft der UNICUM Campus-Wettbe-
werb zur „Mensa des Jahres 2005“.
Auch das Studentenwerk Berlin betei-
ligt sich an dieser bundesweiten Um-
frage. Immerhin hat es mit der Mensa
an der Hardenbergstraße, die im Früh-
jahr für rund acht Millionen Euro um-
gebaut und mit neuester Technik aus-
gestattet wurde, ein Prachtstück im
Programm. Seine Stimme abgeben
kann man im Internet. tui

➥ www.studentenwerk-berlin.de/
studentenwerk/news/4081.html
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DAS ALLERLETZTE

Spielverderber

Tamiflu“ – diesen Namen kann
man leicht sprechen, die drei Sil-

ben sind leicht zu merken, er klingt
interessant und exotisch. Das herzi-
ge Gorillababy, auf dessen öffentli-
che Zeugung ganz Berlin in den letz-
ten Wochen wartete, hätte den ge-
heimnisvollen Namen gut tragen
können. Leider wird der kleine Laus-
bub aus dem künstlichen Dschungel
nun wohl nicht „Tamiflu“ heißen,
denn der Name ist inzwischen zwar
in aller Munde, aber negativ besetzt:
Kein Tag vergeht, an dem „Tamiflu“
nicht in der Zeitung steht, das Medi-
kament, das uns alle gegen die Vogel-
grippe schützen soll. Auf sie warten
wir nun ebenso ungeduldig wie auf
das Affenbaby. Denn drei Dinge ha-
ben das ungezeugte Gorillakind und
die Pandemie „Vogelgrippe“ ge-
meinsam: Beide sind bis heute nur
Fantasie, beide sorgen dennoch für
spektakulären Medienrummel und
beide sind Spielverderber. Jeder tote
Spatz am Bahnhof löst panikartige

Reaktionen bei Passanten und eine
monsterwellenartige Schlagzeilen-
flut aus. Dass dem Spatzen nur die
fette Pommeskost den Garaus ge-
macht hat, wie schon tausenden sei-
ner Vogelgenossen vor ihm, wird
dann etwas verschämter gemeldet.
Auch im Zoo wird jeder Blick des
sexy Silberrückens über den Rand
seiner Banane zu seinen beiden Mit-
bewohnerinnen aufs Detaillierteste
registriert. Sowohl die erregte
menschliche Beobachterschar hinter
der Glasscheibe als auch der Berliner
Blätterwald deuten dies als erste
Flirtattacke und diskutieren die mög-
lichen Folgen ausführlichst. Leider
war der Anlass für den Blickkontakt
bislang immer sehr profan. Der Mus-
kelberg fürchtete lediglich um seine
Futterration. Wenn diese triste Ereig-
nislosigkeit anhält, müssen wir uns
wohl wieder von vergammeltem Pu-
tenfleisch, Koalitionsstreit und Föde-
ralismusdebatte das Frühstück ver-
derben lassen. pp

Gesucht und gefunden
Biete

Keyboard (mit Jukebox, autom. Rhythmen/
Begleitung), Casio CT-647, mit Adapter
und Ständer, für 150 Euro. Margot Winkler,
☎ 314-2 19 46 oder 3 42 98 03 , 
✉ margot.winkler@tu-berlin.de

Zeichentisch/Bürotisch 1 x 1,90 m, klapp-
bar, an Selbstabholer. 30,– Euro. Narges, ☎
0179/7 84 89 02, ✉ nasint@yahoo.de

Suche

DeutschmuttersprachlerIn von ausländi-
scher TU-Doktorandin dringend gesucht.

Ich kann Spanisch- oder EDV-Unterricht ge-
ben. Wer Zeit und Interesse hat, bitte mel-
den! Marcela Vasquez
☎ 0178/3 60 27 89,
✉ mvasojba@cs.tu-berlin.de

Ich suche ein Fachwörterbuch Deutsch-
English-Deutsch für Bauwesen/Architektur.
Wer kann mir es verkaufen? Gerne ge-
braucht! Christin Steuer
☎ 0173/7 86 32 87,
✉ tine27985@web.de

➥ www.tu-berlin.de/presse/tausch

Freude über den Diebstahl der Gedanken
Orte der Erinnerung: Karl Weierstraß

Seine mathematische Begabung
zeigte sich früh. Ein akademisches
Amt aber erhielt Karl Weierstraß erst
mit 41 Jahren: eine ordentliche Ma-
thematikprofessur, 1856 von der Ber-
liner Gewerbeakademie neu einge-
richtet. Bald darauf berief ihn, auch
auf Betreiben Alexander von Hum-
boldts, die Berliner Universität als
außerordentlichen Professor. Heute
gilt er als einer der bedeutendsten
Mathematiker des 19. Jahrhunderts.
Die „Weierstraßsche Stenge“ des Be-
weises ist noch heute ein Markenzei-
chen.

Die Lehrmethode des Analysis-Ex-
perten, dessen Geburtstag sich am 31.
Oktober zum 190. Mal jährte, galt als
vorbildlich, doch sein Leben verlief
keineswegs geradlinig. Der Sohn ei-
nes Beamten aus dem Münsterland
wuchs mutterlos in einer kinderrei-
chen, unvermögenden Familie auf.
Trotzdem besuchte er ab 1829 das
Gymnasium in Paderborn. 1834 be-
stand er das Abitur als „Primus omni-
um“. In Bonn studierte er Kameralis-
tik. Als er, der sich für höhere Mathe-
matik, besonders für die elliptischen
Funktionen interessierte, 1838 sein
Studium abbrach, war das eine Kata-
strophe für die Familie. Doch sein Va-
ter ermöglichte ihm den Besuch eines
Lehrerseminars an der Akademie in

Münster. Hier traf Weierstraß auf
Christoph Gundermann, bei dem er
erstmals Mathematikvorlesungen
hörte und der bald sein mathemati-
sches Genie erkannte. In einem unbe-
achteten Gutachten empfahl Gunder-
mann eine akademische Lehrtätig-
keit, doch nach seinem Examen 1841
wurde Weierstraß in Münster 1842
Lehrer in Westpreußen und ab 1848
in Braunsberg (Ostpreußen). Sein
Schicksal schien besiegelt. Er absol-

vierte tagsüber ein 30-Wochenstun-
den-Pensum und in der Nacht brütete
er über mathematischen Studien. Erst
nach 14 Jahren Schultätigkeit erfuhr
er den vollen Wortlaut des Gunder-
mann’schen Gutachtens.
Da setzte er alles auf eine Karte und
publizierte diese Studien im Crelle-
schen Journal, der wichtigsten Mathe-
matikerzeitschrift der Zeit. Es wurde
die mathematische Sensation des Jah-
res 1854. Fachleute pilgerten zu ihm,

die Universität Königsberg verlieh
ihm die Ehrenpromotion mit den Wor-
ten: „Wir alle haben in Weierstraß un-
seren Meister gefunden.“ Der Durch-
bruch war erreicht, auch das ferne
Wien zeigte Interesse. Im Juni 1856
bekam er den Ruf an die Berliner Ge-
werbeakademie, im Oktober wurde er
Extraordinarius an der Universität, im
November Akademiemitglied. An der
Gewerbeakademie, seinem Hauptbe-
tätigungsfeld, hielt er neun Semester
lang mathematische Vorlesungen. Sei-
ne anfängliche Befangenheit im Vor-
trag wurde bald von didaktisch-rheto-
rischer Brillanz abgelöst. Plötzlich,
1861 – der Zusammenbruch am Ka-
theder. Die jahrzehntelange Tag-und-
Nachtarbeit hatte seine Gesundheit
ruiniert. Später gründete er das „Ma-
thematische Seminar“ für Begabte.
Über 200 Studenten besuchten seine
einfallsreichen und anregenden Vorle-
sungen. Seine Schüler sagten scherz-
haft von ihm, er freue sich über jeden
Diebstahl, der an seinen Gedanken be-
gangen werde. Viele seiner Studenten
kennen wir heute als berühmte Mathe-
matiker. Karl Weierstraß starb – ge-
ehrt und vielfach ausgezeichnet – am
19. 2. 1897 im 82. Lebensjahr in Ber-
lin. Seine letzte Ruhe fand er auf dem
Alten Domfriedhof St. Hedwig in der
Liesenstraße, Berlin-Mitte.

Hans Christian Förster

Weihnachtsbäume mit Schneekristallen
Neuer Kalender der Mineralogischen Sammlung

Auf dem Alten Domfriedhof St. Hedwig in Berlin-Mitte fand Karl Weierstraß seine letzte Ruhe 

Am 28. November
2005 wäre der große

Gartenarchitekt Erwin
Barth 125 Jahre alt gewor-
den. Mehrere Veranstal-
tungen fanden dieses Jahr
ihm zu Ehren bereits statt.
Erwin Barth war ein Zeit-
genosse des ebenfalls in
Lübeck geborenen Nobel-
preisträgers Thomas Mann. Mit dem
Lebensweg des großen deutschen
Schriftstellers vergleichen Jürgen
Wenzel und Dietmar Land denn auch
den Stadtgartendirektor Groß-Berlins
von 1925. Seit 1921 an der TH Dozent,
seit 1927 Honorarprofessor für Gar-
tenkunst, setzte sich Barth für die wis-
senschaftliche Aufwertung der Gar-
tenarchitektur und -gestaltung zum
Hochschulfach ein. Auf seine Pläne ge-
hen in Berlin der Lietzenseepark zu-

rück, der Brixplatz, Karo-
lingerplatz, Mierendorff-
platz, Volkspark Jung-
fernheide und der Wil-
mersdorfer Waldfriedhof
in Stahnsdorf. Im Sommer
brachten die beiden Wis-
senschaftler der ehemali-
gen Fakultät VII, Archi-
tektur Umwelt Gesell-

schaft, der TU Berlin einen gewichti-
gen Prachtband heraus. An ausführli-
chen Texten, Zeichnungen, Skizzen
und Plänen aus Barths Werk können
Gartenliebhaber und Stadtplanungs-
interessenten so lehrreiche wie unter-
haltsame Studien treiben. pp
Dietmar Land, Jürgen Wenzel: Hei-
mat, Natur und Weltstadt. Leben und
Werk des Gartenarchitekten Erwin
Barth, Leipzig 2005,
ISBN 3-7338-0338-8,

berg einen wunderschönen Kalender
für das Jahr 2006 gestaltet. Die Steine
stammen aus aller Welt. Dazu gibt es
für Kenner die ausführlichen Kristall-
zeichnungen. Vom Dezembermotiv,
den „Weihnachtsbäumen mit Schnee“
gibt es auch eine Weihnachtskarte.
Übrigens: Die Mineralogische Samm-
lung feiert im nächsten Jahr ihren 225.
Geburtstag. tui

➥ www.mineralogische-sammlungen.de

Neuer Büchershop
in der Unibibliothek

Pünktlich zum Semesterbeginn er-
öffnete im Foyer der neuen Univer-

sitätsbibliothek in der Fasanenstraße
die neue Kiepert- „Unibox“. Außer
wichtigen Semestertiteln zu VWL/
BWL, Mathematik, Chemie, Physik,
Maschinenbau, Elektrotechnik, Philo-
sophie, Soziologie, Germanistik und
Musik sind hier auch alle Publikatio-
nen des Universitätsverlages der TU
Berlin sowie Publikationen der UdK
Berlin zu erhalten. Jedes andere Buch
kann ebenfalls von einem auf den an-
deren Tag bestellt werden. tui

Architekturträume
von Jungen und Alten

Wo küssen Sie besonders gern?
Wo können Sie gut nachdenken?

Mit dem Projekt „extrafantasies“ wol-
len die TU-Baupiloten den Architek-
turvorstellungen von jugendlichen
und alten Menschen Gehör schenken.
„Find the Gap“ zeigt in einer atmo-
sphärischen, räumlichen Collage de-
ren Vorstellungen und Wahrnehmun-
gen von Raumqualitäten. tui

Bis 11. Dez. 2005, Di–Fr 11–18.30, Sa–So
13–17 Uhr. Aedes East I, Rosenthaler Str.
40–41, Hof 2 I, Berlin-Mitte

125 Jahre: Die Gärten von Erwin Barth 

Auch in diesem Jahr hat die Kusto-
din der Mineralogischen Samm-

lung der TU Berlin wieder einige
Prachtexemplare aus ihrer rund
100 000 Stücke umfassenden Samm-
lung ausgesucht und zusammen mit
dem Fotografenmeister Bernd Klee-

Vivianit,
Fundort:
Morococala,
Bolivien

Rhodochrosit,
Fundort:

Grube Wolf
bei Herdorf,
Deutschland
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